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Ueber 

Brockmanns Hamlet. 

< 

Hern Herrn Bibliothekar Reich»rd zu Gotha gewidmet. 

Berl in, 

bep Arnold Wever. 177«. 





W e n n ich vor einem Werke der Kunst siehe, 
das Genie erfand, Genie schuf, Genie 
bildet?, seine Schönheit mich durchdringt, 
ich voll davon werde, in einen Stand 

von Begeiferung gcrathe; wenn mein Auge nichts als 
Strahl der Vollkommenheit sieht, mir die Brust so de, 
klemmt ist, daß mir kein Ausdruck übrig bleibt, als der: 
vornrfi ich, herrlich! ich bann von dem Werke dcrKunst 
fortgehe und mich jemand fragt: wie gefiel dir's? so 
schweig' ich, so urtheil' ich noch nicht. Warum? Dieser 
Stand der Begeistrung darf nicht der Punkt der Beun 
»Heilung seyu. Wenn die Seele in Entzückung ist, ist 
sie ihrer nicht machtig; ist sie ihrer nicht mächtig, so ist 
sie auch nicht überzeugt, ist sie nicht überzeugt, so gilt auch 
ihr Urtheil nichts. Nur erst dann kann man wahr und rich, 
t«g von dem Wcrth einer Sache urtheilen, wenn die ruhigste 
lältcste Ucbcrzeuguug davon in der Seele wohnt. Nur dann 
«rsi über ein Kunstwerk entscheiden, wenn nach einer oft wie, 
^erholten Beschattung das Gefühl seines WerthS in meiner 
Seele bleibt, selbst dann noch bleibt, wcnnsie aus dem 
Stand der Entzückung zurückgekommen ist, und Auge 

A ? Nicht 



nicht mehr von dem Strahl der Vollkommenheit geblem 
det, ruhiger, deutlicher sieht. Dieß auf Brockmann'S 
Hamlet angewandt, glaub' ich mich in dem Zustand zu 
befinden, würdig von ihm reden zu können. Würd ig 
sag'ich, denn nur kaltes, stilles, gemäßigtes Lob, ist 
das dem wahren Virtuosen anständige Lob. Wenigsten 
ist in meinen Augen nichts ekler, als ein zu weit aufge-
Mnes Mau l zum Lobe des Künstlers. Zu überspannter 
Enthusiasmus ist allemal blind, selten weiß er selbst was 
er schön findet. Er sieht nur immer mit Vorurtheil, 
spricht nur immer aus einem fremden Halse; braucht nie 
seine eigne gesunde Augen, sondern kuckt durch Lorw 
gelten. Und das ist doch immer ein krankes Auge das 
Fernglas nöthig hat, seinen Gegenstand deutlich zu ett 
kennen. Ich lobe mir ein Paar gesunde Augen, die des 
Glases nicht nöthig haben, denen mchts entgeht, die je-
ve Schönheit erkennen, aber auch den kleinsten Flecke« 
nicht entwischen lassen, den das Wert der Kunst, das sie 
beschauen, etwa hat. Ich kann unnmöglich blos angaft 
fen und staunen — ohne zu wissen, warum ich das Maul 
aufsperre, und hasse die Wörter göttlich! herrlich! bis 
in den Tod, wenn sie ohne allen Beweis dahingetlekst wer? 
den. Wie oft sind diese leeren Exklamationen schon ZF 
nn'sbraucht, wie oft auf den kahlsten Stümper, auf die 
elendeste Sache angewandt worden! Leute von gesundem 
Verstände und reifer Urtheilskraft werden auch nie in bis 
sen vollmäulichtcn Ton ausbrechen, er ist nur gang und 
gäbe den einer gewissen Klaffe von Tonangebenden, seyn> 
wollenden Kunstlichtern, deren Verstandskraft und Url 
theilsvcrmögen aber so klein ist, daß es sich in eine Nuß> 
schcmlc einsperren ließe. Und nun was für einen Ruhw 
kann wohl das Klatschen und Bravoschreyen solcher Ge? 
schöpfe geben? Wie sehr muß es vielmehr den wahren 
Virtuosen bemüthgen: wenn dieß Klatschen und Bravo^ 
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schreyen von sonst Niemanden kömmt als von ihnen. Nur 
daß man diese Wendung nicht etwa für einen hämischen 
Kunstgriff halte: Brockmann'S Verdiensten einen heimli­
chen Stoß beyzubringen, oder seinen Ruhm zu schmälern. 

Niemand, und wenn er der erste Kenner des Thea­
ters wäre, kann Brockmann'S wahre Verdienste lebhaft 
ter und inniger fühlen, als ich: niemand mehr aus inn-
rer Ueberzeugung fühlen, was Brockmann Schönes und 
Vortrefiiches in seinem Hamlet, gemacht hat, als ich; und 
das aus einem ganz natürlichen Grunde, ich habe mir 
aus der Rolle des Hamlet's, eh' ich noch daran dachte, 
daß Brockmann sie hier spielen würde, ein wahres S t u , 
biunl gemacht, weiß sie beynahe englisch und demsch 
auswendig; habe in meiner Seele Hamlets Karaktcr 
so genau zergliedert, ihn durch alle seine Nuancen so 
genau verfolgt; ihn aus dem wahrsten und richtige 
sie« Gesichtspunkt zu sehn mich so sehr bestrebt: als hält' 
ich selbst in dieser Rolle auftreten sollen. I ch bin über, 
zeugt, daß ich über Hamlet's Karatter nicht nur in mei­
ner Einbildung, sondern auch in den Augen der ganze« 
Vernünftgen Kcnnerwelt, richtig nachgedacht habe. Aus 
dem Grunde mußt' ich es also tief fühlen, wenn ich Brock« 
Mann in de>s meisten Stellen grade dahin kommen sähe, 
wo er nach Shakespear'S Bestimmung hinkommen muß-
te, aus dem Grunde mußte mir jede seiner Schönheiten 
einleuchten, denn ich wußte sie gcwissermassen schon aus? 
Wendig. 

Da ich mir aus dem Studium des Theaters immer 
ein vorzügliches Geschäft gemacht habe, so kann 's mir 
nicht anders als intressant seyn, einen großen Schau-
spieler mehr gesehn und studirt zu haben, und ich bekenn 
es offenherzig, daß sein Hamlet mir eine Gelegenheit 
gewesen ist, einen Schritt weiter in der Kunst des Schau­
spielers zu thun. Ohne um ihn gekrochen zu seyn, ohne 
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abgöttisch mein Knie vor ihm gebeugt zu haben, ohne 
drein getönt zu haben in das Geschrcy und Gejanchze 
müßger Skriblcr, die ihn mit ihren lauten Ahi beständig 
verfolgten, und nur gar zu oft ihm zur Last fielen- war 
ich einer seiner wahrsten und wärmsten Bewundrer. Ich 
fühle seinen Hamlet als wahres Werk des Genies. Das 
Gefühl seines Werths ist kein flüchtgcr Eindruck, sondern 

^ das Resultat einer zwölfmaligen Ueberzeugung. Jede 
Schönheit seines Spiels, jeder Zug des Genies, den er 
seinem Hamlet einwebte, schwebt so klar, so deutlich vor 
meiner Seele, daß es die festeste Ueberzeugung ist, die 
aus mir ruft : Brockmann ist ei» großer Schauspieler, 
l»»d einer der vorzüglichsten Drmschlands! Aber des­
wegen sagen: Brockmmi» habe gar nichts zu erinnern 
übrig gelassen, kein menschlicher Mteur könne so was nach, 
spielen, so ein Schauspieler existire in ganz Deutschland 
mehr, das kann ich unmöglich, so sehr kann ich Brock' 
mmms Bescheidenheit unmöglich beschämen. Ich kenne 
noch manche große und würdge Schauspieler,' deren T<u 
lente sich selbst Brockmann nicht schämen dürfte, auch ist 
das immer ein elendes Lob, das man einem Künstler auf 
Kosten des andern giebt. Wer nicht in die Sonne sehn 
kann, ohne seinen Augen wehe zu thun, sollte gar nicht 
hineinsehn. Gottlob, daß ich meine Augen öftrer an 
dem erauickenden Strahl der Sonne gewärmt habe, und 
ihren Glanz, ohne mich zu blenden, durchschauen kann. 
S o sah ich auch Brockmann, erkannt in ihm den großen, 
dortrefiichen Schauspieler, aber auch den Menschen, der 
bey aller seiner Größe hier und da den Wunsch übrig ließ, 
daß es anders seyn möchte! Auch wäre sein Hamlet gar 
nicht das Werk des Genies, wenn es keine Flecken hätte. 
Genie ist kühn und wagt und eben weil es kühn ist und 
mehr und größre Dinge wagt, als der gemeine Menscht 
eben deswegen weicht es oft von dem rechten Pfade ab, 
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und geht weiter, als es sollte, ohne deswegen in seinem 
Fluge zu sinken, oder an seiner Größe zu verlieren. Brock« 
mann hat nicht ganz Hamlet, als Hamlet dargestellt, 
so spricht meine Ueberzeugung, so muß sie sprechen, wenn ich 
anders meinen Shakespear recht verstanden, und es wä­
re doch ziemlich arg - wenn ich die ganze Zeit über, die 
ich auf das Studium dieses Hamlets verwandt habe, wo 
ich nach vielen Hinundherdenken, fest überzeugt wurde: 
dies und kein andrer ist Hamlets Karakter! Ich sage, es 
wäre doch ziemlich arg, wenn ich die ganze Zeit über falsch 
sollte geguckt haben. Auch kömmt im Ganzen Herrn 
Brocknmnn's Spielbein Ideal gleich, das ich mir ent­
worfen habe, und bestätigt m ich - aber zuweilen weicht 
er ganz wieder davon ab, und doch laufen die kleinsten 
Linien in diesem Karakter auf Einen Punkt zusammen. 
Doch zur Sache. Hier ist Hamlet'S Karakter nach Sha» 
kespear'o Zeichnung. 

Der Hauptzug in Hamlets Karakter ist t k fe , inni­
ge, menschenfeindliche Schwernmch. Der Verlust 
seines ihm so thcurcn Vaters schwellt sein AugezuThrä-
nen, und füllt seine Seele mit dem heftigsten Schmerz. 
Das leichtsinnige Betragen seiner Mutter , die einen so 
vortrefiichcn König schon binnen zween Monate vergessen/ ' 
und so schnell den Bruder ihres Gemahls heyrathcn konn­
te, erfüllt ihn mit Abscheu und Unwillen. Je länger er 
Zeuge dieses Leichtsinns ist, desto mehr wächst dieser Ab? 
scheu und dieser Unwille und überwiegt zuletzt selbst den 
Schmerz über den Verlust seines Vaters. Dännemark 
wird ihm daher zu enge, er kann es unter diesen Men­
schen nicht langer aushalten, er wil l nach Wittenberg zu, 
rück, um nur diese lästigen Geschöpfe aus dem Gesicht zu 
eerlicren. Jedoch giebt er sich alle Mühe diesen Unwil­
len zu verbergen und mehr seinen Schmerz sichtbar seyn 



zu lassen. Herrn Brockmann war dieses nicht entgan­
gen. I n der ersten Scene, in der er erscheint, tritt er 
,mit dem beredtesten Ausdruck des Schmerzes, langsam 
und bebend einher, den Blick zur Erde gesenkt, die Arme 
übereinander geschlagen, ein wahres Ideal für einen 
Mahler der den Schmerz mahlen wollte! Während, daß 
der König spricht, und er stumm dasteht, ist gleichwohl 
seine Stummheit (wenn ich das Wort wagen darf) be­
redter, als eine Menge von Worten. Er seufzt tief aus 
der Brust, seine Augen scheinen inThranen zu schwimmen, 
und seine'Knie unter ihm zu zittern. Indessen merkt man 
mitten unter diesen Zeichen der Traurigkeit den Kampf 
der stärkern Leidenschaft deutlich genug. Sein UnwiK 
len wird in den Blicken voll Verachtung, die er zuweilen 
auf den Konig und seine Mutter wirf t , merklich sichtbar, 
und bricht auch auf einmal auf die Anrede des Königs, 
Mein geliebter Sohn! in den Worten aus: „Lieber nicht 
so nahe befreundet und wenger geliebt!" Wiewohl er die­
se Worte nur vor sich hingeworfen, bemerkt er wohl, daß 
er wider seine Absicht sich zu weit habe hinreißen lassen, er 
faßt sich also, und sinkt wieder in den Stand der Schwer, 
muth zurück. Besonders thut er sich Gewalt an, da ihm 
seine Mutter die triviale Bemerkung vorhält, daß alle 
Menschen sterben müssen! «ja Mutter, (seufzt er tief 
aus der Brust) es ist das allgemeine Schicksal!" Aber 
auf einmal bricht dieser Unwille wieder hervor, als die 
Mutter ihm die beleidigende Frage vorlegt: warum scheint 
es dir denn so außerordentlich? - Er wir.d b i t te r " und 
diese Bitterkeit muß daher auch in der folgenden Rebe 
merklich durchschimmern — so sehr er den Unwillen zu 
unterdrücken bemüht ist, muß ihn der Unwille in diesen 
bittern Vorwürfen hinreißen, wiewohl mit einem gewis­
sen Rückhalt, mit einer gewissen Verfieckcheit. Sicher 
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darf der klagende, larmoyanteTon, nicht der Haupton in 
dieser Rede seyn. Man lese diese Rede und entscheide. 

„ Scheint? Nein es ist, bey mir scheint nichts." 

I n dieser Zeile dünkt mich, ist der Unwille, da er 
erst ausbricht, am stärksten und bittersten. I n den fol­
genden Worten sucht er ihn schon mehr zu unterdrücken, 
und er wird schwacher, aber immer merklich. 

,, Es ist nicht blos dies schwarze Kleid meine liebe 
Mutter , nicht das Gepränge einer Gewohnhcits-
mäßigen Trauer, noch das windige Zischen erkün-
sielter Seufzer, nicht das immer thränende Auge, 
noch irgend ein andres äußerliches Zeichen der Trau­
rigkeit, was den wahren Zustand des Herzens sicht­
bar macht. 

Nun wird der Unwille wieder starker und der Ton bittrer. 

„Diese Dinge scheinen in der That, denn es sind 
Handlungen die man durch die Kunst nachahmen 
kann. Aber, was ich innerlich fühle, ist über al­
len Ausdruck. Jenes sind nur die Kleider, die Ver­
zierungen des Schmerzes." 

Nichts kann, dünkt mich, deutlicher in die Augen sab 
len, als daß der bit tre, vorwerfende Ton in dieser Re­
de der Hauptton seyn muß; und es würde mir unbegreif­
lich seyn, wenn ein Schauspieler, der anders seiner Kunst 
Meister wäre, diesen merklichen Abfall Hamlets von sei­
ner Schwermuth bis zur Bitterkeit und Unwillen nicht be­
merkte, und diese ganze Rede im Ton des Klagens, der 
Wehmuth vortrüge. Wenigsten ich kann leinen Grund 
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ergrübet», de» er für sich haben könnte, offenbar hier 
eine Hauptnüance verfehlt zu haben, die Ehalespear 
doch so stark in Hamlets Karakter hiueingczeichnet hat. 

Hamlet der nun durch diese Vorwürfe die er seiner 
Mutter gemacht, seinem zusammengepreßten Herzen gleich-
sam einige Luft vcrschaft hat, halt darauf wieder an sich, 
hört das Geschwätz des Königs und der Königin mit der 
äußersten Geduld an, bis man ihn allein läßt und er sich 
den manniqfaltiqeu Empfindungen seiner Seele unverho­
len überlassen darf. Der folgende Monolog enthält den 
äußersten Wechsel mehrerer Leidenschaften und Empfin­
dungen, die daher von dem Schauspieler merklich ausge­
hoben werden müssen. 

Sein erstes Gefühl ist hier Wehmuth. Sein gepreß­
tes, zusammengedrängtes Herz bedarf Erleichtmng, und 
sucht diese Erlcichtrung in Thranen. Lauge zurückgehal­
ten, stürzen sie unaufhaltsam aus seinen Augen; sein Ton 
ist der bebende Ton des ängstlichsten Schmerzes, begleitet 
von tief aus der Brust geholten Seufzer. 

„ O daß dies feste, allzufeste Fleisch schmelzen und in 
Thränen aufgclößtzerrinnen möchte.' Oder daß Er, 
der Ilnmerdauerude seinen Donner nicht wider den 
Selbstmord gerichtet hätte! " 

Die Welt ist ihm ekel, das Leben ihm eine Last, er 
sieht nichts als Mangel, Unvollkommenheit und Schwach­
heit unter den Menschen; er ist es satt mit und unter 
ihnen zu leben. Der klagende Ton geht daher in der fok 
genden Rede in den Ton des Widerwillens und Abscheus 
über. 

„Got t . ' 



„Gott! Gott! wie ekelhaft, schaal, ungeschmackt 
und abgestanden kommen mir alle Freuden der Welt 
vor! Pfuy, Pfuy mir grauet davor. Es ist ein 
ungesauberter Garten, wo alles in Saamen schießt 
und mit Untraut und Disteln überwachsen ist." 

Da er tiefer in die Quelle zurückgeht, die ihm dies 
Leben so verhaßt macht, da der Tod seines Vaters, und 
die schnelle Verheyrathung seiner Mutter seine ganze Seele 
füllt, so wird der Schmerz der ihn bis zu Thränen drangt, 
wieder der siegende Affekt, und steigt hier auf den höch­
sten Grad: 

„Daß es dahin gekommen seyn soll? Nur zween 
Monate todt? Nein, nicht einmal so v ie l !— Ein 
so vortreflicher König gegen diesen wie Apollo gegen 
einen Satyr. Der meine Mutter so zärtlich liebte, 
daß kein rauhes Lüftgcn sie anwehen durfte. " 

Hier hat ihn der Affekt gleichsam zu gewaltig erschüt­
ter t— er kann nicht weiter, und eine merkliche stumme 
Pause muß hier die Beklommenheit seines Herzens mah­
len. Während dieser Pause drängt sich die Erinnrung 
an die ehmalige Zärtlichkeit seiner Mutter gegen seinen 
verstorbnen Vater in seine Seele, mit der er ihr jeziges 
Betragen mißt. Der Vergleich zwischen jezt und damals 
packt ihn heftig an, und seine Mutter wird ihm desto ver­
haßter ! Sein zu getreues Gedächtniß macht ihm Quaal, 
und er wünscht es lieber gar nicht zu haben. 

„Himmel und Erde.' ruft er mit gepreßter Stimme, 
daß mir mein Gedächtniß so treu seyn muß! Wie 
hing sie nicht an ihm, als ob selbst die Nahrung 
ihrer Zärtlichkeit ihren Hunger vermehre!" 

Hier 
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Hier wichst sein Unwille, und er bricht in den Ton 
des äußersten Erstaunens und Entsetzens aus: 

„Und doch binnen einen M o n a t ! " 

Sein Unwille ist zu einer solchen Höhe gestiegen, daß 
aus den zween Monaten, ei», Monat wird. Dieser Un­
wille steigt besonders durch die Betrachtung des Abfalls 
von dem ersten König auf diesen. Apollo gegen einen 
S a t y r ! Dadurch wird seine Mutter noch kleiner, noch 
verächtlicher, und sein Unwille wird so stark, daß er sich 
von dieser Betrachtung zurückzieht: 

« Ich w i l l , ich darf nicht mehr daran gedenken!" 

Und nun wirft er mit dem Ton der stärksten Verach, 
tung die Bemerkung hin: 

„ Gebrechlichkeit, dein Name ist W e i b ! " 

Indessen ist die ganze Geschichte seiner Seele zu gc< 
genwärtig, als daß er sie vergessen könnte. Er kömmt 
daher wieder darauf zurück, und da ihn diese Betrachtung 
zu größern Unwille» fortreißt, so wächst dieser Unwille so 
sehr, daß aus dem einen Monat sogar ein kleiner Monat 
wird. Es ist also sichtbar, daß dieser Unwille in der fol-
gendenR ede merklich steigen muß. 

» 
„ E i n kleiner Monat! ehe noch die Schue abgetra­
gen, in der sie meines Vaters Leiche folgte. Wie sie? 
Eben sie? O Himmel, ein vcrnunftloses Thicr wür­
de länger getrauret haben! M i t meinem Oheim ver-
heyrathet, meines Vaters Bruder - binnen einen 

M o n a t ! " 
Nach 



Noch stark« Bilder von dem Leichtsinn seiner Mut­
ter überströmen seine Seele, und pressen sein Herz. Sein 
Unwille wird immer lebhafter in der Betrachtung: 

„Ehe nvch das Salz ihrer heuchlerischen Thranen, 
ihre rochen Augen zu jucken aufgehört hat te!" 

Nun hat sein Unwille den höchsten Grad erreicht, und 
schmilzt wieder zur Wehmuth: , 

„ S o schnell in ein blutschändrisches Be t t ! « 

Von überwältigendem Schmerz hingerissen ruft er: 

„Ne in es ist nichts gutes, und kann zu nichts gm 
ten ausschlagen! " 

Hier bricht ihm das Herz, Thränen überschwemmen 
seine Backen, und in gebrochnc» Tönen stößt er noch fol-
gendes aus: 

„Aber brich mein Herz, denn meine Zunge muß ich 
schweigen heißen!" 

Wer mit mir Shakspear zu versteh« und zu empsin, 
den vermag, wird überzeugt seyn, daß dieser Monolog 
mit dieser Abwechslung der verschiednen Affekten, und 
schlechterdings, nicht in einen klagenden larmoyantenTon 
darf vorgetragen werben. Und doch hat Herr Brockmann 
diese Verschiedenheit des Affekts nicht bemerkt, oder nicht 
bemerken wollen. Aber das ist doch klar, baß dieser 
Monolog mit dieser Abstechung des verschiednen Tons Her 
Leidenschaften erst den wahren und innigen Eindruck auf 
die Seele macht, den er ohne sie gar nicht hervorbringen 
kann. 

, Ham. 



Hamlet hat sein Selbstgespräch geendet, und steht 
im tiefsten Gefühl seines Wehs verloren, da, als er von 
seinen Freunden Gustav, Ellrtch und Bernfild unterbroe 
chen wird. Er wird sie gewahr, und heitert sich auf, 
empfangt seine ehmalige Schulkamraden milder äußersten 
Gefälligkeit, und dem Herzlichsien Zutrauen. Er sucht so 
viel -als möglich die schmerzlichen Empfindungen seiner 
Seele zu unterdrücken, und nimmt einen muntern launis 
gen Ton an. Aber trotz des Zwangs den er sich anthut, 
bemerkt man doch in seinem Gespräch ein gewisses E r « ! 
stes, ein gewisses FcyerlicheS, das immer zunimmt, je-
mehr seine Seele zu ihren Lieblingsideen hingerissen wird. 
I ch darf hier nur Brockmann's Spiel detaljiren — und 
der Leser hat Shakspear'S Geist und Sinn vor sich. 

Was Brockmmm besonders als großen Schauspieler 
auszeichnet, ist die außerordentliche Beredsamkeit seines 
Gesichts. Da ist keine Leidenschaft, von der man nicht 
Abdruck auf seinen Minen läse - man darf ihn nur sehen, 
und erräth schon dcl^Kampf, der in seiner Seele vorgeht. 
Sein Gesicht ist gleichsam ein Buch, in das die kleinsten 
Empfindungen seiner Seele hineingezeichnet sind. Daher 
fesselt er auch die Aufmerksamkeit der Zuschauer vorzüglich, 
denen sein Mincnspicl nicht entgeht. Die Scene, die 
ich jezt zergliedern w i l l , ist ein Beweis davon. Sein 
Auge naß von Thränen, hängt starr auf den Boden — 
und ein finstrer Flor von schwarzen Ideen umhüllt seine 
St i rn . Seine Freunde treten auf, er erkennt sie, treck 
net sich die Augen, und seine Thränen ersticken gleichsam 
im Hülvorkeim. Ein heitres Lächeln zieht sich über seine 
Backen und seine Augen - aber es ist nur das Lächeln des 
dämmernden Tages. Mitten in dem Strahl der Heiter, 
feit mischt sich eine düstre Melancholie, die auf seiner 
S t i rn ein Paar trübe Falten zieht; gleich der Sonne, wenn 
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sie nach einem'Gewitter in matten Strahlen durch schwär» 
zcs Gewölck bricht. Er eilt seinen Freunden entgegen, 
Gastfreundschaft und Vertraulichkeit auf den Lippen, scherzt 
mit ihnen, und fragt, was sie hierherbringt? Auf die 
Antwort Gustavs! 

„Gnadger Herr, ich kam eures Vaters Leichenbe, 
gangniß zu sehen." 

Fangt das Lächeln in seinen Augen an zu schwinden, 
der Zug des Trübsinns auf seiner St i rn wird stärker; da 
er sich aber faßt, so mischt er in diesen sich stärker wöl , 
kendcn Trübsinn einen Anstrich von lustigen Humor, und 
sucht da seine Verlegenheit durch Laune zu verbergen, in 
der Rede: 

„Spot te meiner nicht Kammcrad, ich denke du 
kamst vielmehr auf meiner Mutter Hochzeit." 

Gustav. Die Wahrheit zu sagen, gnädigster Herr, 
sie folgte sehr schnell darauf. 

Diese Antwort Gustavs trist seine verwundete Seele 
zu sehr, als daß sein Schmerz nicht reger werden sollte >-> 
er vergißt sich, uud ob er gleich den lustigen, spöttischen 
Ton beyzubehalten bemüht ist, so reißt ihn sein UüMlle 
doch zu sehr hin, als daß in der folgenden Rede der bit5 
tre Ton nicht herrschender seyn sollte, als der lusige. 

„ D a s war aus lauter Häuslichkeit mein guter Guc 
siav - um die Braten, die beym Leichenmahl übrig 
geblieben, beo der Hochzeit kalt auftragen zu kön­
nen." 

B Nun 



Nun ist er seiner nicht mehr mächtig - er vergißt den 
angenommenen Ton gänzlich, und bricht in den äußer­
sten Unwillen und den heftigsten Schmerz aus: 

„ O Gustav, lieber wollt ich meinen ärgsten Feind 
im Himmel gesehn als diesen Tag erlebt haben!" 

Da diese Idee gleichsam seine Sprache erstickt, so ge­
winnt er Zeitz« bemerken: daß er sich von seinem Affekt 
zu sehr habe übermeistern lassen - daher bestrebt er sich 
ihn zu bemänteln - läßt seinen Ton zur Schwermut!) her­
absinken, und mit gefalteten Händen, den Blick gen 
Himmel, sagt er, wie in einer Ekstase: 

„Mein V a t e r - mich dünkt, ich sehe meinen Va te r ! " 

Gustav, der nur kam, ihm von dem in der vor'gen 
Nacht gehabten Gesicht Nachricht zu geben, wird durch 
diese Rede Hamlccs glaubend gemacht, als habe er eine 
ähnliche Erscheinung, daher ftägt er ängstlich und ven 
wundernd: 

„ W o gnädigster Herr? 

Hamlet immer noch voll von dem Bilde seines Vaters, 
das sich auf einmal seiner Einbildungskraft wieder so leb­
haft vormahlt, macht sich kein Bedenken mehr, seine» 
Freunden sehen zu lassen.- was in seiner Seele vorgeht. -̂  
Er vertraut sich ihnen und giebt dem Gustav auf seine Fra­
ge, die unverstellte, wahre Antwort: 

„ I n den Augen meines Gemüths, Gustav." 

Nun kömmt Gustav ganz natürlich auf seine Erzäh­
lung von dem in der vergangnen Nacht gehabten Gesicht-

Hier 



Hier wünscht ich wohl dem Leser ein deutliches Gemälde 
von Brockmanns trefllichcm Gcbcrdcnspiel geben zu ton? 
nen: Wie bcy Gustavs Erzählung die trübe Wolfe auf 
seiner S t i rn sich nach und nach verzieht, seine Augen voll 
Begierde hervorquellen, Angst, Furcht, Neugierde, Entt 
schlossenheit und Stauucn sich wechsclsweisc in seinem Ge, 
ficht mischen - wie wahr, wie meisterhaft hier die Ver? 
änderung seines Tons ist! Aber so was muß man nur 
seh» und hören. 

S o wie Gustav seine Erzählung anfängt, heftet er 
sein starres Auge ganz auf den Erzähler, kein Wort des­
selben scheint ihm zu entgeh». — Vol l gieriger Erwar­
tung steht er da - verschiednemal liest man Zweifel in sei, 
nem Gesicht: er scheint sich von dieser wunderbaren Er, 
scheinnng nicht überreden zu können; und doch wird bcy 
dem Fortgang der Erzählung das Wunder immer wahr­
scheinlicher. — Man sieht eine sichtbare Ueberzcugung 
sich seiner bemächtgen, und mit einem Ton, in dem halb 
Freude halb Furcht gemischt ist, sagt er: 

„ I c h wollte daß ich babey gewesen wäre. " 

Gustav. Es würde euch in kein geringes Schrecken 
gesetzt haben. 

„Sehr vcrmuthlich.'" 

Seufzt er tief, und in seinem Auge glänzt eine ver> 
haltne Thräne. Hier bemerkt man einen Argwohn sich 
in seine Seele festsetzen, daß es mit dem Tode seines Va­
ters nicht so ganz natürlich zugegangen sey; zugleich blitzt 
aus seine» trüben Augen ein Verlangen: sich selbst zu 
überzeugen. Daher der Ton des festen Entschlusses ( in­
dem er seine Freunde freudig bey der Hand faßt) in den 
Worten: 
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„ I c h wil l mit euch auf die Wache diese Nacht, viel­
leicht geht es wieder." 

Nun ist er fest entschlossen, entschlossen mit der Er­
scheinung selbst zu reden; um zu erfahren ob sie Blend-
werck oder Wahrheit sey? er ist entschlossen es zu wagen, 
und wenn er mit den größten Gefahren zu kämpfen hatte. 
Er bescheibet daher seine Freunde auf die Terrasse, und 
entläßt sie. 

D a sieht er nun eine ganze Weile sprachlos, Erstau­
nen, Zweifel, Argwohn in seinem Gesicht; den Kopf 
schüttelnd, tief über das Wunder der Erscheinung nach­
denkend : 

„Meines Vaters Geist in Waffen." 

Hier hält er inne, und mit eiucm wieberholten Kopf­
schütteln, und dem bedeutendsten Aufheben des einen 
Fingers im Ton einer bösen Vermuthung fährt er fort : 

„Es ist nicht alles, wie es scyn soll, ich besorge ir­
gend eine verdeckte Ucbelthat!" 

Denn blickt er um sich, mit einer M ine , die zu sa­
genscheint: daß es noch Tag ist! man sieht sein Herz vor 
Ungeduld klopfen, und die Nacht herbeiwünschen: 

„Wenn nur die Nacht schon da wäre ! " 

Nun sucht er seine noch vor Ungeduld schmachtende 
E eele zu beruhigen, durch die überzeugende Betrachtung: 

„Schändliche Thaten müssen ans Tageslicht kom­
men, und wenn der ganze Erdball über sie hcr-
gewälzt wäre." 

Und 



Und mit der ruhigsten Entschlossenheit verlaßt er 
den Echauplaz. Vortrcfiich.' der wahre Schauspie­
ler, den Einsicht und Studium zum Virtuosen gebildet ha­
ben, der auch die kleinste Nüauce bemerkt, auch die klein« 
sie Feinheit heraushebt, wehrt des Lobes, das ihm Ken­
ner und Nichttcnner aus Einem Munde geben. 

Ich komme jezt zu einer der grossen Scencn dieses 
Stücks, es ist die Erschcinungsscenc des Geistes. Als 
ich über Hamlet nachdachte, und also dieses Stück zu wie­
derholten malen las, fühlt' ich mich immer am stärksten in 
dieser Sccne hingcrißcn. Nie bebten gewaltgcre Schauer 
durch meine Seele, nie fühlt ich mich mehr Entsezzcn er­
greifen, nie mehr ängstliches Schrecken mein Herz dnrch-
klopfcn - als wenn ich nur diese Scene aufm Theater 
dachte. Meine Einbildung mahlte sich das all so schaue­
rig, so feyerlich, daß ich oft das Buch weglegen mußte, 
um diese mücht'ge» Eindrücke auszuhalten. Ein finstrer, 
öder Plaz, Dunkel und Sti l le der Mitternacht - ei» 
Geist in Wassenrüsiung majestätisch und todtahndend da-
hertrctend, und dieser Geist der ermordete Vater eines 
einz'gen Sohns, der diesen einz'gen Sohn zur Rache auf-
fooert, mit einer Sprache, die das Haar emporsträubcn 
macht, den Busen mit Schrecken schwellt, und Zitter» und 
Zagcu durch die Seele gießt; diese Sprache in dumpfen, 
hohlen Tönen des Grabes, wie von jenseits herüberschal­
lend vorgetragen, und Hamlet dem Geist gegen über starr 
und todteubleich dastehend! — Welch ei» Eindruck! 
dacht' ich, und fühlte ihn tief; sah' das alles so lebendig, 
so warm vor mir sichn! - bis ich nach einer langen Pau­
se aus meinem Traum erwachte! — Und doch, diese 
ganze Sccne hat mich, auf dem Theater vorgestellt, 
ganz kaltgelassen - ich Hab' auch nicht den kleinsten 
Schauer empfunden. Woher das wohl kommen mag? 

B ) Ich 



Ich denke einmal, weil die Einbildungskraft mehr Farben 
hat, sich die Scenen auszumahlcn, als die Wirklichkeit 
sie geben kann! Auch entsprang der Mangel des Schaue­
rlgen, und Feyerlichen dieser Scene bey der Vorstellung 
dünkt mich, aus dem Bedürfuis des hiesigen Theaters, 
das nicht Größe, nicht Tiefe genug hat, um eine solche 
Geisiercrscheinung täuschend genug und also effektuöscr zu 
machen. Ob aber nicht auch ein gewisses kritisches Gel 
fühl Schuld an diesem Mangel des Schaurigen seyn tonn­
te, davon möch' ich mich beynahe überrede» - wenigstens 
bin ich mit der Ausführung dieser Scene von Hr. Brock-
mann nicht zufrieden. Doch ich darf nicht blos schwatzen, 
ich muß beweisen. — Was t h a t Herr Brockmann in 
dieser Scene, und was h ä l t ' e rchun sollen? 

Der Geist tritt auf, Herr Brockmann schlägt ein 
Kreuz, wirft den Hut herunter, steht mit bebenbcmKnie, 
keuchendem Athem, und vorgebeugtem Leib da - und 
indem der Geist naher t r i t t , redet er ihn mit gebrochner 
Sprache und zwar mit halben Tünen an. Schön! vott 
treflich! Aber man erlaube mir gleich hier eine Er­
innerung! Die Erscheinung eines Geistes, die Er­
scheinung des Geistes meines Vaters, von allen 
den Umständen begleitet, wie hier, mitten im feyerli­
chen Gepräng der Mitternachtstundc, mit dem ahndenden 
Gefühl einer verdeckten Uebclthat in meinem Busen: ei­
ne solche Erscheinung sag' ich - (sey sie noch so präpa-
r i r t ! ) kann, wenn sie nuu auf einmal vor mir daher-
schrcitet, nichts anders, als den äußerste» Grad 5es Ent­
setzens und Erstaunens in mir erregen. Nun frag' ich 
einen jedem, ob Entsetzen und Erstaunen den Leib vor­
wärts, oder rückwärts biegt? Ich denke das letztere. 
Erstaunen fährt allemal zurück. Kein Mensch wird einer 
Erscheinung die vor ihn auftritt, uud noch dazu zum er­
stenmal auftritt, ins Gesicht sehn, er wird zurückbebe« 

und 



und von ferne lauschen. Ich daher, wenn ich den Ham­
let spielte, würde allerdings Herrn Brockmaun in dem 
schöne» und natürlichen Gedanken des Kreuzschlagens 
und Hutabwerfens folgen - aber meinen Leib rückwärts 
biegen; und da Erstaunen allemal die Zunge bindet, in 
dieser Attitüde des Erstaunens drey bis vier Minuten 
sprachlos bleiben, nach und nach mich mehr vorwärts 
beugen, nach und nach Worte zu finden scheinen, und 
so den Geist, wie Herr Brockmann in halbe» gebrochne» 
Tönen, anreden. Der Eindruck den ciue solche minu­
tenlange stumme Pause auf den Zuschauer machen müßte, 
könnte nicht anders als groß seyn. Doch wieder zu Herrn 
Brockmann. 

Er redet den Geist an und sein Ton ist in der ganzen 
Scene der Ton des Bebens und Zagcns. Da ihm der Geist 
«erschledencmal winkt, reißt er sich von seine» Freunden 
los, schwanckt, sein Schwert» vorsieh gestreckt, mit zittern­
dem Schritt hinter ihm her. Schön! herrlich! riefen 
die Zuschauer. J a wohl schön, dacht' ich, aber nur nicht 
im Sinn des Dichters, nicht in Hamlets Karakter! wenn 
du anders deinen Shakspear recht verstanden hast. I n ­
dessen, da irren menschlich ist, und ein ganzes Publikum 
das schön fand, glaub ich wirklich einmal falsch gekuckt 
zuhaben. Das erste, was ich that, als ich zu Haul» 
kam, war, daß ich meinen Shakspear nachschlug, die 
Scene nachlas, und siehe ich fand, daß ich doch Recht, 
Herr Brockmann hingegen Unrecht habe. Ich theilte 
meine» Zweifel gleich ein Paar Frcnnden mi t , aber die 
guten Leute nahmen das gleich für Verrath gegen Brock­
maun auf, meinten Wunder wie Unrecht ich dem Mann 
thate, wenn ich schwarz, schwarz nennte, und nicht über­
all bewunderte! Ja , als ich sie halb und halb überzeugte, 
meinten sie, das Ware schon recht, aber es ließe doch so 
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hübsch, wenn Brockmann so abschwankte, und er hätte 
sie so überrascht. Ja lieben Freunde dachte ich, das ist 
ganz gut, aber ob alles was schön läßt schön ist, und at-
les was überrascht, auch wahr? das wäre eine andre 
Frage. Wahr ist es sicher nicht, und also auch nicht 
schöu- denn was nicht wahr ist, kann auch nicht schön 
seyn. Da ich nichts ohne Beweis tadeln mag, so gehe 
man mit mir diese Scene durch, und entscheide dann, ob 
Brockmanns immerbebender Ton in dieser Scene, und 
sein Abschwanken hinter den Geist, in Shakspears S inn 
ist? 

Allerdings wird das Erstaunen, und die Gegenwart 
eines Wesens, das aus der Ewigkeit herauskömmt, al-
lerdings wird die Erscheinung des Geistes seines Vaters 
Hamlets Zunge anfänglich lähmen, er wird beben, er 
wird stammeln, wird an» ganzen Leibe zittern. Aber nach 
und nach dämmert Mu th und Entschlossenheit in seiner 
Seele wieder a u f - der Geist wil l nicht reden - und re­
den muß er mit ihm, er winkt ihm und cr entschließt sich 
ihm zu folgen. Schon dieser Entschluß kann nicht mehr 
mit Zagheit besteh», aber seine Rede, da ihn seine Freun­
de abhalten wollen, zeigt noch mehr, wie sehr der Ent­
schluß in seiner Seele wächst! 

„Wofü r sollt ich mich fürchten? Mein Leben ist mir 
um eine Stecknadel feil, und was kann es meiner 
Seele thun, die ein unsterbliches Wesen ist, wie 
es selbst! Es winkt mir wieder - weg, ich wi l l 
ihm folgen." 

Wenn in dieser Rede nicht feste Entschlossenheit, nicht 
sühne Verachtung jeder Gefahr lieget, so weiß ich gar 
nicht, was sonst Entschlossenheit und Muth ist. Und wenn 
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dem so ist, so ist es auch sichtbar, daß diese Rede festen, 
entschlossenen aber keinen bebenden Ton erfordert. Wei­
ter unten ist dieser M u t h , dieser feste Entschluß in Ham­
lets Seele noch sichtbarer. Man lese: 

„ M e i n Verhängnis ruft.' Seine Stimme macht je­
de kleine Ader in diesem Körper so stark, als die 
Nerven des nemäischen Löwen. Es ruft noch im­
mer. Laßt eure Handc von mir ab - beym Him­
mel ich wil l ein Gespenst aus dem machen, der mich 
zurück hält. Weg sag ich, geht! Ich wi l l mit 
dir gehen." 

Nun sehe man, wie fest, wie entschlossen diese Rebe 
ist! wie nun auf diese Rede ein zitterndes Nachschleichen 
paßt? oder glaubt man, daß Hamlet ein Junker Aker: 
land ist, der auch vom Heldenmut!) spricht und am gan­
zen Leib zittert? Fest und entschlossen den, Geist fol­
gen, und da allenfalls in der Mit te des Theaters eine 
Pantomime, die einen kleinen Kampf ob er folgen sollte oder 
nicht? verriethe, aber dann mit Entschlossenheit wieder 
fortgehen, das allein heißt diese Scene im Sinn des 
Dichters und in Hamlets Karakter spielen. Ich denke 
selbst, Herr Brockmann soll mir Recht geben, und was 
liegt mir dann daran? wenn hier und da eine den Ton 
angebende Stimme im Parket oder Parterre dagegen 
quäkt. 

Der Schauplatz wandelt sich in einen Gottesacker. 
Der Geist schreitet aus dem Hintergrunde desselben daher, 
Hamlet folgt ihm. Diese Scene bestätigt das noch mehr, 
was ich oben gesagt habe. Er redet den Geist au, und 
diese Anrede karatterisirt die starke Entschlossenheit und 
den festen M u t h Hamlets in dieser Situation so sicht-

B 5 > bar, 
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bar, baß sie jedem, der nur ein wenig Aufmerksamkeit 
auf diese Worte verwendet, in die Augen springen muß. 

„Wohin willst D u mich führen? rede, ich gehe 
nicht weiter." 

Ober meint man, baß in dem: „ich gehe nicht wei­
ter." die Furcht aus Hamlet rede. Beim Himmel, nein! 
Nicht aus Furcht wil l er dem Geiste nicht weiter fol­
gen, sondern aus Ungcdult; er kann es nicht erwarten, 
bis er sich von der Wahrheit dieser Erscheinung über­
zeugt hat, bis er erfahren hat: „warum diese geheilig­
t e n Gebeine ihr Behältnis durchbrochen? was es be­
deuten mag, baß er als ein todter Leichnam in vollstän­
diger Rüstung die Nacht mit Schrecken erfüllt und jcdc^ 
„Wesen auf eine so entsetzliche Art mit Gedanke» erschüt­
t e r t , die über die SchraiUen der menschlichen Natur ge-
„hen?" Diese Begierde nach Ueberzeugung kann so we­
nig mit Zaghaftigkeit bestehen, baß sie vielmehr von Furcht 
so weit entfernt ist, als der Abend vom Morgen. Er 
wi l l mit ihm reden „und wen» gleich die Hölle ihren 
„Schlund aufreißen und ihn schweigen heißen würde." 

„Rede, ich bin schuldig zu hören." 

S o festes Muhts ist er selbst da noch, als der Geist 
schon zu reden angefangen hat. Daraufhat er nur ge­
wartet, darum ging er mit ihm; und nun da er am 
Ziel seines Wunsches ist, sollte er auf einmal seinen Muth 
verlieren, auf einmal in weibische Zaghaftigkeit zurücksin­
ken? wie ungereimt! wie widersprechend! Der Geist 
hebt seine Erzählung an. Nichts erhabners, nichts feycr-
lichers ist jemals von einem Dichter gedacht worden, als 
diese Erzählung. Wir mögen gläubig oder ungläubig, 
von dem Licht der Philosophie erlcull/tet seon oder nicht, 
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die Ueberzeugung von der Wirklichkeit solcher Erschei­
nungen in unsrcr Seele habe», oder drüber lachen - der 
Dichter reißt uns hin, macht uns alles glauben. Wir 
fahren ängstlich zusammen, uud ein zitterndes Beben er­
greift unser Herz. Das heilige Dunkel, die Ungcwisheit 
von den Ecenen jenseits des Grabes die in dieser Rede 
herrscht, der starte und doch so simple Ausdruck, die er­
habene, wie aus der Ewigkeit selbst geschöpften Bilder, 
packen uns so stark an.- daß Dichter, Schauspieler und 
Theater gänzlich aus unser« Augen schwinden müssen, 
wenn es nur irgend darnach angefangen wird. Man er­
laube mir hier, mich über die Art und Weise auszulasten, 
in der ich mir den Ton und den Vortrag dieser Erzählung 
denke. 

I m Tode schwindet alle Würbe, alle Majestät und 
Hoheit dahin. Fürst und Bettler sind da einander gleich. 
Der Prunk, der sie hier von einander unterschied, 
folgt über die Granze des Lebens nicht nach. Daher 
paßt majestätisches Tragen des Körpers, ein mit Würde 
emporgchobner Arn» ftu,- den Geist schlechterdings nicht. 
Alle Majestät, die der Schauspieler hier als Geist haben 
kann, besieht in weiter nichts, als in dem langsamen 
Herschreiten, wenn er auftritt. Sein Ton darf nichts 
weniger als pomphafte Deklamation seyn - er ist ein 
langsamer, feyerlicher, hohler, dumpfer Ton des Gra-
bes, einfältig im Ausdruck, und weit von Kothurnbekla-
matio» entfernt. Ienseit des Grabes nehmen die Köni­
ge das Mau l nicht mehr so voll, werfen nicht mehr so die 
Nase empor, wissen nichts mehr von Portebras, nichts 
mehr von Theateranstand; kurz über d?e Granzcn des Le­
bens hört alle Komödianterey auf. Auch kann Pomp 
und Prunk niemals rühren, soll der König uns intrcsiircn, 
soll unser Herz Theil an seinem Schicksal nehmen, so laß er 
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seineKrone und seine«Purpurmante!daheim,nur alsMensch, 
als einer aus unserm Geschlecht rührt und intreßirt er uns. 
Seine Flitter», seine Majestät wenden höchstens nur unsre 
Augen, das Herz laßen sie kalt. Indessen sind wir in 
diesem Leben an dem^ eitlen Bombast der Großen schon 
gewöhnt. Aber wenn wir eine» Geist in diesem Flitter­
staat auftreten sehn, so wird er abgeschmakt, und statt 
uus ein Wesen aus einer andern Welt zu dünken, sehn 
Wir in ihnen nichts als eine lächerliche Figur ans einem 
Schattenspiel an der Wand. Und dieser Geist hier soll so 
heiß auf unsre Seele wirken, soll ja unser innigstes Mi t ­
leid erregen. Wahrheit aber allein A M unser Herz. 
All dieser pomphafte Spektakel hingegen läßt es kalt, 
bleibt aber das Herz kalt, weg ist dann auch all das 
Schauerliche dieser Scene; wir seh» nur den Komö-
diamen, und fangen an zu lachen. Dieser Geist wird 
ein Knecht Ruprecht, der nur alte Weiber und Kinder 
in Schrecken setzen kann, und Hamlet, der mit staunen­
dem Gesicht, und ofnem Maule vor ihn steht, ein nben-
theuerlicher Donkischott der Mühlen vor Riesen ansieht. 
So l l dieser Geist auf uns wirken,/soll er uns mit Zittern 
und Zagen erfüllen, soll er uns zu Thränen rühren, und 
den Funken des Mitleids aus unsrer Seele schlagen: so 
muß man uns den Komödianten vergessen, diese Scencn 
der Bühne zu Scenen der Wirklichkeit für uus machen; 

) und wil l man das, so muß man alles das vermei­
den, was grade das Gegentheil hervorbrächte. Ruhige 

> Aktion, gemäßigte Bewegung des Körpers, natürlicher 
Anstand, und wahrer Ton des menschlichen Lebens sind 
Eigenschaften, die bey unser» meisten Schauspielern höchst 
selten sind, und doch machen sie nur ganz allein de» gro-
ßen Schauspieler. Nichts ist widriger, als tolles Hin-
und Hcrspringen, nichts ekler an einem Akteur als kram­
pfigte Windungen desKörpers, wildes Herumvagiren der 
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Hände, als sollte die Luft zerjagt und zerschnitten wer, 
den! Aber für de« Geist, war ein solches Agiren nun gar 
linaussiehlich und widrig. M i t Einem Wort für de« 
Geist paßt schlechterdings keine Aktion - er darf weder 
pcrrvrire», noch das Mau l voll nehmen, seine Sprache 
ist, wie schon gesagt, nichts als ein langsamer, feyer-
licher Ton der Ewigkeit, erhaben und doch einfältig, und 
all seine M i o » ein starres, immer auf den Hamlet ge, 
richtctes Auge, ein immer in Einer Linie emporgchobner 
Arm. Wenn so der Geist nicht bange Schauer durch die 
Seele wirbelt, wenn er so vorgetragen, das Herz nicht 
mit der wärmsten Thcilnehmung erfüllt, anstatt daß er 
auf der getadelten Art uns frieren macht: so wil l ich auf 
ewig mein Studium des deutschen Theaters an den Nagel 
hangen und mein ganzes Leben sonst nichts mehr thun (was 
doch viel gesagt ist!) als Senior Götzens Rccensionm 
in Hexametern übersetzen. 

Doch wieder zu unserm Hamlet! Der Geist erzahlt: 
Hamlet muthig und entschlossen hört ihn begierig an, und 
jemehr die Erzählung fortrückt, bemächtigen Mitleid, Trieb 
zur Rache, und inniger Schmerz sich seiner Seelen Sein 
Herz blutet, das schreckliche Schicksal seines thcuren, ermor­
deten Vaters zerreißt seine Brust, und entflammt ihn zur 
blutgcn Rache gegen den Mörder. Der Tag dämmert am 
Himmel herauf, die Etnnde ist da, wo der unglückliche 
Geist „wider in peinigende Echwefrlstammcn zurückkeh-
„ rcn muß; um eng eingeschlossen in Feuer zu schmachten, 
»bis die Sünden seines indischen Lebens ausgelöscht sind." 
Er scheidet „Lebe wohl! ruft er, gedenke meiner, S o h n ! " 

Dasteht nun Hamlet, starr dem Schwindenden nachl 
sehend, starr und bleich. Noch immcv umschwebt ihn 
die Erscheinung des unglücklichen Geistes. Noch immer 

umtönt 
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umtönt sein Ohr die Geschichte des blutigen Mordes, und 
das ..gedenke meiner, S o h n ! " füllt seine ganze Seele. 
Ganz außer sich durch diese Erscheinung gesetzt, Sinne 
und Seele in Empörung, das ganze Gewicht seines Wehs 
auf ihn liegend, von dem Ungewöhnlichen, Außcrordentt 
lichen der vorgegangnen Begebenheit erschüttert, spreitet 
er seine Arme gen Himmel, faltet die bebende Hände, und 
deckt die mit Angst ringende St i rn . 

„ O du ganzes Heer des Himmels, du Erde, und 
was noch mehr? sollich auch die Hölle anrufen? 
o halte dich mein Herz und ihr meine Nerven werbet 
nicht plötzlich a l t , und traget mich aufrecht." 

Hier halt er inne, zieht sich wieder in sich selbst zurück, 
und mit dem Blick eines Menschen, dessen Seele weit 
wegwar, erwacht er aus seiner Ekstase, indem er siare 
an die Stelle hängt, wo der Geist schwand. Seine 
Erzählung und sein letzter Befehl schweben ihm wieder vor 
und mit dem innigsten Gefühl wiederhohlt er sich denscl, 
ben: 

„Deiner gedenken?" 

Vol l dieses Befehls hebt e? die Hand wie zum Eid 
empor und mit der Stimme der Feyerlichkeit fährt er fort: 

„ J a du armer unglücklicher Geist, so lange noch 
das Gedächtniß in diesem betäubten Rund seinen 
Sitz haben w i r d . " 

Dies drängt ihn zu Thränen, und da der Befehl sei-
nes ermordete» Vaters von neuem und mächtger in seiner 
Seele aufsteigt, so werden auch seine Bewegungen stärker, 
sein Gefühl feuriger, seine Rede lebhafter und rollt wie 
ein gewaltiger S t rom! 

«Dcinsc 
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„Deiner gedenken? Ja , ja, ich will sie alle von 
der Tafel meines Gedächtnisses wegwischen, all' die 
alltäglichen lappischen Erinnerungen, alles was ich 
in Büchern gelesen habe; alle andre Ideen nnb 
Eindrücke, welche Jugend und Beobachtung dar­
um aufgezeichnet haben; ich will sie weglöschcn, und 
dein Befehl allein soll den ganzen Raum meines 
Hirns ausfüllen." 

Ein kleiner Einhalt, und dann wieder mit der Aktion 
der Betheurung. 

„ J a beymHimmel!" 

Bis hierher war nur das unglückliche Schicksal deS 
Geistes, der Tod seines theurcn, geliebten Vaters der 
einzige Gedanke seiner Seele, ihm weyht er seine Thrä-
nen und den Ausbruch seiner Empfindungen. Irzt kömmt 
er auf die Urheber dieses blutgen Mords zurück, und neue 
Thränen stürzen aus seinen Augen. Aber es sind herz-
zerfressende Thränen, gemischt mit dem höchsten Abscheu, 
gemischt mit dem stärksten Trieb zur Rache. Seine Spra­
che stockt, und mit knirschender Wuth bricht er aus: 

„ O abscheuliches Weib! O Bösewicht, Bösewicht, 
lachender, verdammter, höchsivcrfluchter Böse­
wicht!«^) 

Er 

' ) Der Dicht« läßt hier im Original seinen Hamlet noch einige 
Zeilen süssen, die zu schön sind, als daß wir nicht ungern in der 
Ucbcrscmmg ocrmißcn sollten. Es sind folgende Zeilen: 

Us «!>!»«>— m« t it >« I lüt >c llown, 
'll,«c one m»v «inile, «nH «mi!« »nä be » villoinl 

^ r l « l l , l 'm lui-« Hc m»y d« l« in v»nml>lll. 



Er stürzt aufsein Schwerdt, ganz diesen Empfindung 
gen überlaßen, als seine Freunde Gustav und Bcrnfilb 
kommen, um zu scheu: was mit ihm vorgegangen scn. 
Sic rufen ihm einigemal zu. Aber Hamlet, in sich selbst 
versunken, hört sie nicht. Endlich erwacht er aus seiner 
Verzückung, uud auf die Frage Gustaus: „was habt ihr 
gehört?" fast er sie starr ins Auge, und mit der Mine 
eines außer sich versetzten Menschen, und den» Ton der 
Ekstase, gicbt er ihnen die Antwort: 

„ O Wunderdinge!" 

Gustav und Bcrnfilb/sind neugierig zu hürctt, aber 
Hamlet, der diese Gesthichte nicht gern ausgeplaudert »vis, 

sen 

„ W o ist meine Schreibtafcl? ich will« niederschreiben: Daß 

«man lächle» und immer lächle» und doch ein Bösewicht 

»,seyn tonn. Wenigstens ists in Dännemarf so!" Diese Je« 

lcn faraktcrisircn Hamlets Abscheu und Unwillen gegen den 

. Vatermörder so anschauend, daß sie vom Übersetzer, der sonst 

seinen Shakfpcar ganz vortrcfiich und mit all der gcdrung« 

ncn Kürze übersetzt hat, mit der er übersetzt werden muß 

wenn wir nichts von dem körnigtcn, energischen Dialog des, 

selben ocrlicrcn sollen, billig nicht hätte müssen ansgclassc» 

»erden. Frenlich am Schluß des Monologs, wie sie unOri j 

ginal stehen schwachen sie de» starken Eindruck, den das: O 

abscheuliches Weib, Bösewicht, Bösewicht u. f. w. auf uns 

»nacht — aber der Ucberscyer hätte sie nur auf das: ja bcpm 

Himmel! dürfen folgen lassen, so hätten wir sie doch nicht 

ganz eingebüßt. Shafspcar verdirbt sich öfters so den star« 

tcn Schluß seiner Monologen — sogleich zum Ercmpcl in der 

nächstfolgenden Scene, wo er »ach dem große» Gedanken: 

L!,e time i« out »s iointi n!>, cursecl s>>ißt!i! tlil» «ver I v»« 

dorn to <et it risslit, ein kahles: ney, ccxne I»i'l L° tozecher 

folgen läßt, welches unser Uebcrsetzcr mit Recht weggelassen 

hat. 
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stn will^ sucht ihrer Neugierde auszuweichen; und des, 
wegen - nicht weil er schon den Narren machen wi l l , 
denn das war erst ein spätrer Entschluß, den er auch her­
nach seinen Freunden bekannt macht - deswegen, sag 
ich, giebt er ihnen die verschiedncn verkehrten Antworten. 
Er will ihrer Neugierde ausweichen, nicht eher sich ih­
nen entdecken, als bis er gewiß ist: daß sie das Geheim? 
niß bey sich behalten werden. Sie müssen ihm erst aus 
sein Schwerdt schwören. Sie weigern sich anfangs, bis 
ihnen der Geist ihm zu gehorchen befiehlt. Gustav und 

< Vernfield fahren bey der Stimme des Geistes vor Ent-
setzen zusammen. Hamlet selbst wird von neuen in Er­
staunung und Bewundrung gesetzt, wie seine Reden be­
weisen: 

„ H a , ha Hinge sagst D u das? Bist D u noch da? 
kommt, I h r hört ja, was der Bursche da unten sagt. 
Schwört ! " 

Der Geist ruft sein.- Schwört.' wieder, Hamlets Er­
staunen steigt, er war mit seine» Freunden weiter seitwärts 
gegangen, und auch hier hat sie der Geist vernommen. 
Das vermehrt seine Verwundrung. / > 

„Hier, und überall?" — 

Der Geist befiehlt ihnen Noch einmal, zu gehorchen, 
so daß Hamlet von der Wahrheit dieser Erscheinung im-
mer überzeugter wird. Nu» aber frag ich einen jeden: 
ob Uebcrzeügung über das, von dessen Wahrheit sie über, 
zeugt worden, wohl spotten, ob Hamlet in dieser Situa­
tion wohl launigen Ton haben, wohl den Geist so zu sa­
gen foppen kann, wie Herr Brockina»» hier thut? 
Wahrlich nicht! Den Narren, wie schon gesagt, kann 
und wi l l er hier nicht machen. Er hat es mit seinen Freun? 

C den, 
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den, seinen Schulkammeraden, seinen Vertrauten zu rhu«, 
die schon einen Theil der Geschichte wissen, warum also 
gegen sie den Gecken spielen? - Und wahrlich die ganze 
Situation ist gar nicht darnach: den Narren zu machen. 
Auch verrathcn seine Reden nicht die geringste Spur vom 
Gecken. All die Reden: «sagst du das Alter? hier und 
„überall? Kannst du so schnell in den Boden arbeiten? 

, „ D a s heiß ich einen geschickten Schanzgräber!" ich sa-
ge all diese Neben sind Ausdrücke des Staunens und der 
Vcrwundrung, aber nicht der lustgen Laune, und ich 
begreife nicht, wie Herr Brockmann auf diesen Abweg 
hat gemthen können? - Doch weiter. Die Freunde 
haben geschworen, und nun wendet er sich mit der groß-

, ten Rührung des Herzens und der innigsten Wehmuth 
nach dem Ort hin, wo des Geistes letztes: „Schwört auf 
sein Schwerd!" hergetönt war: 

„Gieb dich zur Ruhe unglücklicher Geist!" 

Mich dünkt, auch diese pathetische Anrede ist ein «Be­
weis, wie wenig sich Herrn Brockmanns launiger Ton, 
indem er vorher mit dem Geist gesprochen hat Hieher schickt. 
Nach dieser pathetischen Apostrophe an den Geist, wendet sich 
Hamlet wieder an seine Freunde und spricht mit ihnen 
in dem vertraulichsten Tone! 

„ N u n überlaß ich mich Euch, wie ein Freund seinen 
Freunden, und was so ein armer Mann wie Ham­
let ist, thun kann, Euch seine Lieb und Freundschaft 
auszudrücken: das soll, so Gott wi l l , nicht feh­
len - wir wollen gehen. -

Bittend und einschmeichelnd führt er fort: 
„Aber immer Euren Finger auf den Mund, ich bitt 
Euch, und das, die Zeit ist aus ihren Fugen ge­
kommen!" 

. Be-



3? 

Bebeutend und nachdrücklich, hernach in den Ton des 
Schmerzes und des gepreßten Gemüths übergehend, bey 
den Worten: 

„ O unseeliger Zufall, daß ich geboren werden muß­
t e , sie wieder zurecht zu setzen." 

M i t dem folgenden Akt fängt Hamlet an den Gecken 
zu spielen, und diese Scene sind unstreitig Brockmanns 
Triumph. Hier sieht man ganz den Virtuosen und den 
Meister in seiner Künste Spielend wirft er uns hier aus 
einer Leidenschaft in die andre, jede Art des Ausdrucks 
steht ihm zu Gebot, seine Nuancen sind fein Und eines so 
großen Künstlers, wie er, würdigt Man kann sich an 
diesen SceNen nicht satt sehen, und man wünscht sie sich 
noch einmal so lang, um nur des Vergnügens das sie eii 
nem machen, nicht so bald beraubt zu seyn. Nur eins 
dünkt mich Herr Bröckmann in diesen Scenen vergessen 
zuhaben, nemlich, daß er den Narren nur Macht, sich 
Nur wahnwitzig stellt, nicht ist, und eben deswegen. 
Weil er den Narren nur spielt, sich oft vergessen, oft 
aus dieser Mummcrey der Narrheit herausgchn, und durch 
all den angcnömmnen Wahnwitz, der stärkere Affekt, sei­
ne tiefe innige Schwermuht, sein Unwille Und Abscheu ge-
gen den König und die Königin über seine Maskerade sie? 
gen, und der närrische, launige Ton sehr oft in Bitterkeit 
Und Wehmuth ausarten muß; besonders in den Stellen 
bie nur irgend eine Beziehung auf die Geschichte haben, 
um derentwillen er sich narrisch stellt. Es ist immer ein 
Unterschied unter Narr sey», und unter den Narren nur 
Machen. Das scheint aber Herr Brockmann zu vergeft 
st«. Eine nähre Zergliedrung dieser Scenen wird das 
beweisen. Ich fahre fort. 

C 2 Dem 



Dem König und der Königin scheint die tiefe 
Schwermut!) zu außerordentlich, als daß sie nicht einen 
andern Grund haben sollte, als der bloße Tod seines Va­
ters. I h r Gewissen schlägt ihnen, und sie vermuthen nicht 
ohne Grund, daß Hamlet eine gewisse Ahnung vor der 
heimlichen Ermordung seines Vaters haben könnie, da 
ihnen aber diese Ahnung, wenn er sie hatte sehr nachthei­
lig werden könnte - so suchen sie sich davon näher zu über, 
zeugen, und schicken ihm daher ihr Hofgeschmeiß über den 
Hals , die Ursachen seiner Schwermut!) herauszulocken, 
um hernach Vorkehrungen dagegen zu treffen. Hamlet 
merkt diese Absicht und foppt daher mit seiner angenommen 
nen Narrheit dies Hofgesindel wirklich herum. Aber da 
es ihm diese Herren oft zu bunt machen, oft zu unver­
schämt in ihn eindringen vergißt er seine Rolle oft, und 
wird bitter und beißend - besonders wenn er auf den Kö­
nig und die Königin kommt, oft wird auch sein Ton 
schwermüthig, und verräth den innern Kampf seiner See­
le. Der erste von diesen Ausforschern, der ihm übet den 
Hals kömmt ist der Kämmerer Oldenholm, und in dieser 
Scene läßt sich gegen Herrn Brockmanns Spiel nichts 
erinnern, er spielt sie durchaus vortrefiich. Aber bey 
der folgenden mit Güldenstem, erlaube man mir zu ver­
weilen. Der Anfang dieser Scene ist der Ton geselliger 
laune, er schäkert mit dein Güldenster». Nach und nach 
wird der Ton ernster, und bittrer. Er fragt ihn, 
was er Neues bringt? Dieser antwortet i hm : 
„nichts, gnädiger Herr! als daß die Welt ehrlich ge­
worden ist." 

„So, «st der jüngste Tag im Anzüge, sagt er mit ei«« 
nem launigen, aber viel bedeutenden Tone, oder 
deine Zeitung ist falsch. Verstatte mir einmal eine 
vertrauliche Frage: (Hier wild dcr Ton schon crnstcr) 

womit 



womit hast du dich an der Göttin Fortuna versün-
digt, daß sie dich hierher in den Kerker geschickt 
hat?« 

Güldenstern. Zn den Kerker gnädigster Herr? 

Hamlet. Dännemarl ist ein Kerker, (noch ernst«) 

Güldenster»!. So ist die ganze Welt einer. 

Hamlet, (immer ernster) O ja, ein rechter statt, 
licher, worin viel Thürme, Gefangnisse und Löcher 
sind, unter denen (im bittcrn Ton übergehend) Däni 
nemark eins der ärgsten ist. 

Güldenstern. Wenn das ist so macht es nur 
Ehrgeiz dazu, es ist zu eng für Euren Geist. 

Hamlet, (schwermüthig und rührend.) O Gytt, ich 
wollte mich ja gern in eine Nußschale einsperren 
lassen, und mir einbilden daß ich Herr von einem 
unendlichen Raum wäre. (Hier merkt er, daß er sich 
vergessen hat, er sucht das zu bemänteln und fällt in den 
Ton des Wahnwitzes) Wenn ich nur nicht so schliMü 
me Träume hätte. 

Güldenstern. Welche Träume im Grunde nichts 
anders als Ehrgeiz sind, denn was ist das ganze 
Wesen des Ehrsüchtigen anders, als ein Schatten 
von einem Traume. 

H a m l e t , (wieder in seinem fchwermüthigem Tone.) 

Ein Traum ist selbst nur ein Schatten. 

Güldenstern. Allerdings; und ich halte den 
Ehrgeiz für etwas so leichtes und unwesentliches, 
daß es nur der Schatten eines Schatten gekannt zu 
werden verdient. 

E y Haltt-



Hamlet. <̂ br ernst und bedeutend.) Nach dieser 
Art zu urtheilen, sind unsre Bettler Körper, und 
unsre Monarchen und ausgespreizten Helden der 
Bettler Schatten, 

Seine Schwermuth hat ihn hier wieder übermeü 
fiert, schnell besinnt er sich, und fällt, da er nicht Wil­
lens ist Güldensierns lauschende Neugierde zu befriedigen, 
Wieder in seinen angenommnen lusi'gm Ton: 

„Wollen wir nicht nach Hofe? denn auf Ehre rai-
soniren ist meine Sache nicht," 

Guldenstern. Ich bin blos hierher gekommen, 
ßuch einen Besuch abzustatten. 

«Hamlet. (Gulbensterns spottend.) Ich bin so bet­
telarm, daß ich sogar am Dank arm bin; doch 
Hank ich dir mein theurer Freund, und versichre 
dich mein Dank ist zu theuer um einen halben 
Pfennig. 

Und Güldenster« merken zu laßen, wie sehr er um die 
ganze Absicht seines Besuchs weiß, fährt er in seinem spot­
tenden Ton fort: 

„Bist du nicht! berufen worden? War es Dein eig­
ner Gedanke? Ist es ein Besuch aus freyem, gu­
ten Willen? Komm, geh mit der Sprache heraus. 
Sage, ob man dich nicht hat rufen lassen, 

Güldenstem. J a , man hat mich rufen laßen, 
gnädigster Herr! 

Hamlet, (immer noch in seinem spottenden Tone.) 
Ich will dir sagen, wozu; so hast du dir doch kei­
ne Verrätherey vorzuwerfen, und deine Treue ge­

gen 
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gen deinen König und deine Königin, wird nicht um 
eine Feder leichter. (Schwcnmithig.) Ich habe seit 
einiger Zeit, warum, weiß ich nicht, all meine Mun­
terkeit verlohren, all meine gewöhnten Uebungen 
aufgegeben; und in der That, es ist mit meiner 
Schwermuth so weit gekommen, daß mir diese an.' 
nmthige Erde nicht anders vorkömmt, als ein stin­
kender Sammelplatz pestilenzialischer Ausdünstun­
gen. 

I n diesen melancholischen Ideen verlohren, kömmt er 
wieder auf den Grund derselben, auf seinen verstorbnen 
Vater zurück. Dieses Wunder von einem Manne, die­
ses Muster aller männlichen Vollkommenheit steht in aller 
seiner Größe vor ihm, er fühlt die ganze Würde der 
Menschheit, und bricht in einer begeisterten Lobrede auf 
den Menschen aus. Seine Augen glühen, sein Arm hebt 
sich empor; und seine ganze Lobrebe ist nicht so wohl eine 
Lobrede auf den Menschen überhaupt, als vielmehr eine 
Lobrede auf seinen Vater, dessen Bild ihn umschwebt. 
Daher muß auch diese Rede mit allem Enthusiasmus der 
Begeistrung gesagt werden: 

„Welch ein Meisterstück ist doch der Mensch ! wie 
edel durch die Vernunft! wie unbegranzt in seinen 
Fähigkeiten! an Gestalt und Bcwegungskraft, wie 
vollendet! wie bewunbrungswürdig! im Wirken, 
wie ähnlich einem Engel! im Denken, wie ahnlich 
einem Gölte! Die schönste Zierde der Schöpfung, 
das vollkommenste aller geschafnenWesen:" 

Mitten aus dieser Begeistrung über die Vollkommenhei­
ten seines verstorbnen Vaters, springen stineIdeen zu den 
Gebrechlichkeiten seines lebenden Vaters über. Auf einmal 
verlischt das Feuer in seinen Augen, die Begeistrung in 

C 4 seiner 



seiner Mine schwindet, sein Arm sinkt und mit einem Blick 
«oll Verachtung und Widerwillen fährt er fort: 

„Und doch, was ist in meinen Augen die Quinta 
essmz von Staub - der Mensch gefällt mir nicht -
(und indem seine Gedanken auf die Königin fallen) D a s 
Weib noch weniger u. s. w . " 

So nur läßt sich die Schwierigkeit dieser letzten, Re^ 
de auflösen, so nur haben Hamlets vermischte Ideen in 
dieser Rede Zusammenhang, und anders ließe sich der 
Sprung derselben gar nicht erklären. Nun sage man 
mir, enthält diese ganze Scene Hamlets mit Güldenstern 
wol einen Zug von Narrheit? Kann Hamlet wol in ihr 
den Narren machen wollen? Nimmermehr.' Alle seine 
Reden sind so vernünftig, enthalten so ganz und gar nichts 
narrisches, karafterisiren Hamlets Schwermuth und seine 
Aufgcbrachtheit über das ihn aushorchen wollende Hofge-
schmeiß so klar, daß ich gar nicht begreifen kann, wie Herr 
Brockmann diese Scene hat auf einem närrischen Fuß 
nehmen können. Uebcrhaupt besieht das Gectenspiclm 
des Hamlets nicht sowol darin, daß er selbst der Narr isi> 
sondern vielmehr darin, daß er andre dazu macht. Gül­
denstem, Oldenholm und der König sind im Grunde die 
Narren des Stücks, mit denen Hamlet seine Kurzweil 
treibt. Sein Betragen fällt dem König nicht sowol des? 
wegen auf, weil es närrisch ist, sondern weil es mit seiner 
ehmaligen Schwermuth so sehr kontrastirt. Hamlet ist 
«uf einmal ungemein lustig und aufgeweckt worden, das 
fällt dem König auf, und da die tiefe Schwermuth, die 
Hamlets Seele beherrscht, nicht selten über seine ange-
nommne Lustigkeit den Meister macht, und er in den eh­
maligen Stand der Melancholie zurücksinkt, er aber, so? 
bald er sich, übermeisiert findet, sich sogleich wieder besinnt, 
und denLustgen, Aufgeräumten macht: so ist es eben diese 
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Mischung von Melancholie und Lustigkeit, die seinem Be­
tragen in den Augen des Königs, der Königin und der 
Hofschranzen, den Anstrich des Närrischen giebt. Diese 
Mischung von Schwermutl) und Lustigkeit, macht, nach 
meinem Bedünkcn, auch allein das ganze Närrische des 
Hansiets aus. 

> 
Hamlet hat von Güldenstem erfahren, daß Komö­

dianten von Helsinghör angekommen sind. Dies bringt 
ihn auf die Idee: von ihnen dem König ein Schauspiel 
aufführen zu lassen, das die Fabel seines ermordeten Va­
ters vorstellt, um dabey sein Gesicht zu beobachten, um 
sich dadurch noch mehr von der GerMhcit dessen, was 
ihm der Geist erzählt hat, zu überzeugen. Er überlegt 
das in dem folgenden Monolog, dessen erste Empfin­
dungen - da er sich wieder selbst überlassen ist - äußer-
sier Unwille und Abscheu gegen den König sind. 

„ H a ! der blutige, kuplerische Bube! Der gewissen­
lose, vcrrathensche, nichtswürdige Bösewicht!" 

Und da dieser übermüthige Schurke noch lebt, noch un­
gestraft als eine unnütze Last der menschlichen Gesellschaft 
zwischen Himmel und Erde herumkriecht, so wird er über 
sich selbst und seiner ßahrlaßigkeit aufgebracht! 

„ W i e , was für eine niederträchtige Geduld hält 
mich zurück? Ich , der Sohn eines theuren, er­
mordeten Vaters, von Himmel und Hölle zur Ra­
che aufgelodert, ich soll, wie eine feige Memme 
mein Herz durch Worte erleichtern, wie eine Gas­
senhure in Schimpfworte und Flüche ausbrechen?" 

Hier sieigt sein Unwille gegen sich selbst, und mit der 
größten Bitterkeit sähst er for t : 
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„Und es ist Hirn in^iej^Schadel? Pfui der Nie­
derträchtigkeit!" 

Und dann mit dem Ton der Entschlossenheit: 

„Es muß anders werden!" 

Iezt wird er wieder ruhiger, und denkt auf die Aus­
führung der vorhergefaßten Idee, ein Schauspiel vor den 
König aufführen zu lassen: 

,,Ich habe gehört, daß Verbrecher unter einem 
Schauspiele, durch die bloße Kunst des Poeten und 
des Schauspielers, so in die Seele getroffen wor­
den, daß sie auf der Stelle ihren Mord bekannt 
haben. *) — Ich will diese Komödianten etwas 

der 

5) I m Original hat diese Betrachtung noch einen hohcrn Grad 
der Ueberzeugung für Hamlets Seele, da er die machtgcn Wir­
kungen des Schauspiels auf menschliches Herz, an sich selbst er« 
fahren hat, indem diese Komödianten zur Probe ihrer Fähig-
keitcn, ein Stück aus der Geschichte der Hekuba vorstellten. 
Der Schauspieler hatte sich so lebhast in seine Rolle vcrsezt, 
daß sein Gesicht die Farbe veränderte und von Thrancn über­
schwemmt wurde. Der Monolog den Hamlet bey dieser Gele­
genheit hält, und von dem das hier Gegenwärtige eine Fol­
ge ist, ist zu schon, als daß ich ihn dem lcscr nicht mittheilen 
sollte. Hier ist er: 

OK nbül » lozu« ,nä ne»limt z!«v« l>m I? 

In i ; nm monlti'uu«, tl>ul tdis plll^er ner«, 

Lue in » KHion, in » vrelin of nussion, 

Ooulcl surce, lu5 la^Ie so to Iiis own conceit, 

l ' n« fron, I,er voi l l in^, «II iu» vilzze Wlm'H: 

7«2lg in ni5 I>e«, ckltr»5i<)N in ni5 «lpecr, 

> binken vnic«, »ncl ln« «nnle function luitinz, 

^Vnit form« co Kiz cc>nc«il? «ncl »II tur nocliinz. 

ror 



der Ermordung meines Vaters ahnliches vor den 
König aufführen lassen; ich wil l sein Gesicht dabcy 

beob-
?or Necub«? 
'WKut'« Necul)« to l,im? or lie lor Nccu!,«? 

?K«t !ie zlioulc! veep fnr Kere? vvbnc „nul l ! !>« äv? 

N,6 I,° morive ,nä rlie cue tur pl>Nc>n. 

?'!,»t I li«ve? 14« ^onl<i c!s»i»n tke tta^e vnir te«r?, 

^n<) c>e,ve t!,e z«n>2> e»r v!'i« linriic! sp««cl>; 

«»Ke M2<je ene zuilly, «nä «pp»! tke f re i ; 

^onsounä rn« inzn'ronl, »n<l ,m«le, mse«6. 

>ske ve>> l,cu!ey o l «̂ «5 «nä «N5. — V«r 1 

^ 6u!I «nä mouäl!^ - ^ m«t!«ä >,!'«»!. peak 

l.ik« ^unn » 6r«»n>5 imps«^n»nt us m^ «l>u!e. 

>̂ nä c«n Ky nochinss, no, noc for » Kin^, 

^pui, »Kole prope«> »nü molt <le«r üse. 

^ clain'ä 6«f«2t v « ni«cl«. 

>Vny vk«l «n ,s« «>» I Al l . 

, H a ! was für ein elender, nichtswürdiger Stlav bin ich! Ists 
nicht zum Erstaunen, daß dieser Schauspieler hier mit einer 
bloßen Erdichtung mit einem bloßen Traum der Leidenschaft, 
seine Sccle zu diesem Drang von Empfindungen empören 
kann; daß von ihnen erschüttert, sein Gesicht erbleicht und 
mit Thräncn überschwemmt wird; seine Blicke sich verwirren, 
seine Sprache stockt, und Gcberde und Gestalt jede Leiden, 
schaft, die er vorstellt, verkündet. Und das alles um nichts! 
Nor Hekubn! Was ist Hckuba für ihn, oder er für Hcluba? 
Und doch weint er um sie? — Was wird er erst thun, halt 
«r meine Bewcgungsgründe, hält er den Sturm von Bewe­
gungen in seiner Brust, den ich habe. Ersäufen in Thräncn 
würd erden Schauplatz; mit blutgcn Worten die Ohren der 
Zuschauer spalten; außer sich gerathcn würde der Verbrecher. 
Gelbst der Unschuldige würbe erbleichen, Schaam die Wange des 
Unwissenden färben, und «ug'undOhr betäubt erstarren! Und 

ich 



beobachten; ich wi l l die Wicke bis aufs Fleisch in 
die Wunde bohren, wenn er nun erblaßt, so weiß 
ich was ich zu thun habe." 

Und mit dem festen Vprsatz diese Idee auszuführen, 
geht er fort, 

Ich komme jezt zu dem berühmten und mit Recht 
allgemein bewunderten Monolog: „Seyn oder nicht 
S c y n ! " der unstreitig die größre Kunst des Schauspie­
lers im Vortrag erfodert, wen» ihn der Zuschauer in all 
der Stärke fühlen soll, mit der ihn Shakespear niederge-, 
schrieben hat. Hamlets Seele ist in einer Lage, die ihm 
die ganze Welt und alles, was drinnen ist, äußerst ver-
haßt, äußerst zum Ekel macht. Alles predigt ihm die 
Unvolllommenheit der Welt ; alles erinnert ihn an die 
Bosheit und Niederträchtigkeit des Menschengeschlechts. 
Die Mensche» sind ihm eine Last, und er sehnt sich recht 
herzlich eines Lebens los zu werden, daß der Thränen 

,-V «ehrt ist, die man darum vergießt. Daher beschäftigt 
sich seine Seele ganz mit dem Gedanken des Hinausge­
hen aus dieser Wel t ; doch hält ihn die Ungewisheit von 
dem, was nach dem Tode erfolgen konnte, l:och von die­
sem Entschluß zurück. Er philosophirt also mit sich selbst 
über die Frage: ob er gehen solle, oder nicht? Dieser 
Monolog muß daher ohne alle Aktion, blos in dem rai-
sonirenden, überlegenden Ton vorgetragen werden. Lang­
sam daherschreitend, die Arme übereinander geschlagen, 
Yen Kopf gesenkt, den Blick in Gedanken verlohren, muß 

Hamlet 

ich fahrläßiger Pinsel, martrc mich in milzsüchtgen Grille« 
ab, lodre nicht auf vor Rache, rede nichts, nichts für einen 
König, der auf eine so heimtückschc Weise des Lebens und der 
Krone beraubt ward! -^ Q , was für ein niederträchtige^ 
Schurke bin ich!« 



Hamlet auftreten, und dann im Ton der Ueberlegung aus» 
brechen: 

„Seyn^ oder nicht seyn? Das also ist die Frage. 
Ist edler die Seele dessen der Wurf und Pfeil des 
angreifenden Schicksals duldet, oder dessen> der sich 
wider alle die Hecre des Elendes rüstet, und widere 
strebend endigt? (langsam« und übcrlcgendcr.) Stert 
ben?" 

Ein kleiner Einhalt, und mit dem Ton der Ruhe: 

„Schlafen, weiter nichts!" 

Dann mit dem Ton der Wärme: 

„Und mit diesem Schlaf den Gram unsrer Seele, 
die unzählbare Leiben der Natur enden, die hier 
unser Erbtheil sind." 

Hier die Hände gefaltet Und mit devotem Blick und 
dem Ton der Sehnsucht: 

„Es ist eine Vollendung, die wir mit Andacht wün­
schen sollten!" 

Die gefaltne Hand niedersinken lassen, das Auge wie, 
der im Nachdenken vergraben zur Erde: 

„Sterben - schlafen! (stärker überlegend.) SchliU 
fen?" 

Eingehalten und mit dem Ton einet bösen VerMUthuns 
Und einem kleinen Seufzer: 

„Vielleicht auch träumen! Da, da liegts! denn 
was uns nun in diesem langen Todesschlaf für 
Traume kommen möchten, wenn wir nun diesem 
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Geräusch hier entronnen sind: das heißt uns lnn« 
halten. Das ist die Betrachtung die macht, daß 
wir uns lieber dem Leiden eines so langen Lebens 
Unterwerfen, (feurig und bedeutend.) Denn wer er­
trüge sonst seine Geißeln, seine Schmach? u. s. w. 
A l l die Stöße die das nachgebende Verdienst von 
dem Unwürdgen empfängt, könnt' er mit einem 
blanken Messerchen däS all enden? Wer hielt es 
da aus unter der Last eines so mühevollen Lebens 
zu jammern und zu schwitzen. (Seufzend.) Aber 
die Ahnung von etwas nach dem Tode (den Kopf 
schüttelnd und den Zeigefinger aufgehoben) - Kein Rei­
sender kehrte je aus diesem unbekannten Lande zu­
rück - verwirrt die Seele -> u. s. w. 

Indem er aus diesem philosophischen Selbstgespräch 
zurück kömmt wird er Ophelie« gewahr, die mit einem 
Gebetbuche auf der Seite steht. Des Gedankens von dem 
Hinausgehen aus der Welt noch so voll, naht er sich mit 
der größten Rührung der schönen Ophelie. Diese Scene 
enthält so viel rührendes/ so viel ans Herz dringendes, 
daß ich es Herrn Brockmann kaum vergeben kann, daß 
er durch sein am unrechten' Ort den Geckenspielen, 
uns alle diese Rührung weglachen gemacht hat. Ham­
let liebt Ophelien, er liebt sie so sehr, baß, wenn, nach 
einer Stelle im Original, vierzig tausend Brüder um ihre 
Liebe geworben hatten, sie keiner so warm hatte lieben 
können. Eben dieser Liebe wegen wünscht er von Her, 
zeN/ daß Ophelie die weltlichen Verbindungen verlaßen, 
und ihr ganzes Leben in gottgeheiligter Sti l le zubringen 
möchte. Er denkt schlechterdings hier nicht daran, den 
Narren zu machen. Seine Gründe mit der er sie zum Klo-
siergehen bewegt, sind so rührend, daß sie in der Seele ei, 
ttes jeden Zuschauers Empfindung erregen müssen, wenn 

der 
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der Schauspieler die Sctne versteht. Sein Ton ist nie, 
male närrisch, bitter und spottend wird er wol - aber 
nie ist der T o n , der Ton des Hanswursts. Das heißt 
die ganze Scene und den ganzen Sinn des Dichters ver­
greifen. Man gehe die Scene mit mir durch: 

Hamlet, wie schon erinnert worden, liebt Ophelien. 
Nie hatt' noch ein Jüngling so geliebt, und nie wird ei­
ner so lieben. Diese Liebe zu ihr hat sich seit einiger Zeit 
verlohren, er hat aufgehört, ihr seine Liebe und Zärt-
lichkeit zu versichern. Das Warum läßt sich leicht begrei, 
fen. Der tiefe Schmerz über den Tod seines Vaters hat 
alle andre Empfinduligen seiner Seele verschlungen, also 
auch die Empfindungen der Liebe. Der Leichtsinn seiner 
Mutter, die einen so vortrefiichen König so bald vergessen 
und ihre Hand einem so schlechten Kerl geben konnte, als 
ihr jezger Gemal ist, macht ihm das ganze Geschlecht ver­
haßt. Dazu kommen die nähere Umstände, die er von 
dem Tode seines Vaters durch den Geist'erfahren hat -
das, daß seine Mutter nicht allem einen elenden, nichts? 
würdigen Sclaven, sondern auch sogar den Mörder ihres 
Gemahls geheyratet, das erniedrigt die weibliche Natur 
tief in seinen Augen, Gebrechlichkeit und Weib sind ihm 
Eine Idee, und Weibernatur scheint ihm ein ofnes Grab, 
dessen Hunger nie gesättigt wird, sondern immer mehr! 
mehr! ruft. Nun traut er keinem Weibe mehr, auch 
Ophelien nicht, und da er sie von ungefähr trift, so sucht 
er anfangs alle Conversation mit ihr zu vermeiden, bis 
er, da er sich mehr mit ihr einläßt, wider Vermuthen in 
ihr eine vor den guten, unverdorbnen weiblichen See, 
len erkennt, die zu allen Zeiten so rar waren. Zugleich ! 
aber erkennt er auch ihre Gefahr, wenn sie tiefer in die 
Verbindungen der Welt und der menschlichen Gesellschaft 
einbringen sollte. Es thut ihm weh, baß eine so" gute 

Seels 



Seele vieleicht verdorben, vieleicht die Beute eines der 
schlechten Kerls werden könnte, deren so viele hienicden 
herumtappen. Er möchte sie nicht gern eine Mutter vo„ 
Sündern werben lassen, und wünscht sie daher fern von 
allen Verbindungen der Wel t , ' wünscht, daß sie ihr Leben 
in der Stil le und gottgeweyhter Einsamkeit zubringen 
möchte. Seine Bewcgungsgründe dazu sind dringend 
und rührettb, und da sich darin oft Unwille und Bitter­
keit »lischt, denn er hat den König und die Königin itw 
mer vor Augen, und Öphelie diese Anspielungen nicht 
versteht auch nicht errathcn kann, so ist das auch die Ur--
sach, warum ihn Ophelie für närrisch halt, nicht weil er 
wirtlich den Narre» in dieser Scene macht. Und nun zur 
Scene selbst. 

Ophel ie . Gnädigster Herr, ich habe verschiedne 
Sachen zum Andenken von euch, die ich euch gern 
zurückgegeben hatte; ich bitte euch, sie vey dieser 
Gelegenheit zurück zu nehmen. 

M a n »ergesse meine obige Bemerkung nicht, oaß Hami 
let alle Weiber zu hassen angefangen hat. Er sucht da­
her ihrer dadurch los zu werden, daß er sich stellt, als 
wenn er nie etwas Mit ihr zu thun gehabt hätte. 

„ I c h ? ich wüßte nicht, daß ich euch jemals was 
gegeben hätte." 

Ophe l ie . I h r wißt es gar wöl gnädiKer Herr! 
und baß ihr eure Geschenke mit so süßen Worten 
begleitet habt? daß sie dadurch einen noch größer»! 
Werth erhielten. Da sich diese angenehme Töne 
»erlohren haben, so nehmt sie wieder zurück. Ge­
schenke verlieren für ein edles Herz ihren Wehrt, 
wenn das Herz des Gebers geändert ist. 

Ha»w 



Hamlet, der vom weiblichen Herzen nicht das geringe 
sie Gute mehr erwartete, wird durch diesen Zug von 
Güte der Seele bcy Ophelien überrascht, da crs aber 
für Komödianterey hält, so wird sein Ton spöttisch in der 
Frage: 

,,Ha, ha ihr send tugendhaft?" 

Und er fährt in diesem Ton fort: 

„ I h r seyd schön?" 

Gphe l ie . Was sollen diese Fragen bedeuten? 

H a m l e t , (ernsthaft und nachdrücklich.) Das Will 
ich euch sagen. Wenn ihr tugendhaft und schön 
seyd, so soll eure Tugend nicht zugeben, daß man 
man eurer Schönheit Schmeicheleyen vorsage. 

Wenn ihr wirklich tugendhaft wärt, wil l er sagen: so 
hättet ihr keiner der Schmeicheleyen trauen sollen, die ich 
eurer Schönheit vorsagte - das muß die Tugend nie er, 
lauben. Sagt mir also nur nichts mehr von eurer 
Tugend. 

Orphe l i e . Machen Schönheit und Tugend nicht 
eine gute Gesellschaft, gnädigster Herr? 

Hamle t - (wieder mit dem ernsten nachdrücklichen Ton.) 
Nicht die beste. Denn es wird allemal der 
Schönheit leichter seyn, die Tugend in eine Kuple? 
rin zu verwandeln, als der Tugend die Schönheit 
sich ähnlich zu machen. Das war ehmals ein pal 
radorer Satz — aber (im bittcrn und spottenden Ton, 
fallend) in unsern Tagen ist seine Wahrheit unstre» 
tig *) Es war eine Zeit, wo ich euch liebte. 

D Der 

' ) kine von den Anspielungen auf das Betragen der Königin 
gegen ihren vorigen und jezgen Gcmal» 



Der S inn der letzten Rebe ist der: ich liebte euch 
«hmals, denn ich kannte euch und euer Geschlecht noch 
nicht genug, - hielt euch für etwas besscrs, als ihrseyd; 
jczt denk' ich anders. 

Ophel ie . I n der That ihr machtet mirs glaw 
den. 

-Hamlet, (bestrafend.) I h r hättet mir llichtglau-
ben sollen: Denn Tugend kann sich unser« alten 
snemlich verderbten, sündigen) Stamm nie so gut ein­
pfropfen, daß wir nicht noch immer einen Geschmack 
von ihm behalten sollten. - Ich liebte euch nicht. 

Ich kannte euch selbst noch nicht genug, wil l er sagen, 
hielt mich selber für besser, als ich bin. Denn bin ich 
nicht ein ausgemachter Taugenichts, da ich die schreckliche 
Ermordung eines so theuren Vaters so gelaßen ertrage, 
ohne sie an den Bösewicht zu rächen, der sie beging. Da 
ich meinen Vater so wenig liebe, wie kann es mit meiner 
Liebe zu euch, wahrer Ernst seyn. - Nein ich liebt' euch 
nicht. 

Ophe l ie . Desto schlimmer, daß ich so betrogen 
wurde. 

Dies rührt ihn - er sieht, baß es noch gute Ge< 
schöpfe unter den Weibern giebt, und daß sie ihn wahr­
haftig liebt. Er wünscht ihr Herz unverdorben von der 
Welt zu erhalten, und mit der Stimme der Liebe und 
Rührung sagt er ihr : 

„Geh in ein Nonnenkloster! Warum willst du eine 
Mutter von Sündern werden? Ich bin selbst keiner 
von den Schlimmsien, und doch könnt' ich mich sob 
cher Dinge anklagen, daß es besser wäre, meine 
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Mutter hätte mich nie geboren. Ich bin sehr stolz, 
ehrsüchtig, rachgierig, zu mehr Sünden aufgelegt 
als ich Gedanken habe, sie zu erzählen, Einbildungs, 
traft, sie auszubilden, und Zeit sie zu vollbringen. 
(Mit dem Ton des Unwillens.) Wozu sollen solche Bur, 
sche, wie ich bin, zwischen Himmel und Erde her, 
umkriechen? Wir sind alle ausgemachte Taugenich, 
tej (mit der Stimme der Warnung.) traue keinem von 
uns. (Rührend und sie freundschaftlich bey der Hand nch< 
mend.) Geh' in ein Nonnenkloster. (Nach einer 
Pause.) Wo ist dein Vater? 

Ophelie. Zu Hause, gnadigster Herr! 

Hamlet. (Mit dem Ton eines wohlgemeinten Roths.) 
laßt die Thüre hinter ihm zuschließen, damit er den 
Narren nirgends als in seinem eignen Hause spiele.-
(gut und freundlich) lebe wohl! 

Laß auch deinen Vater vor sich bleiben, meint er, die 
Welt hat eben so viel Narren als Sünder, was soll er ih, 
re Anzahl noch vermehren? 

Er will gehen - kehrt aber plötzlich wieder um - um 
sie noch mehr vor allen Verbindungen mit der Welt zu 
warnen- wenn du meinem Rath nicht folgen willst, nicht 
in ein Nonnenkloster gehn, dich mit aller Gewalt an eine« 
Mann hängen willst: 

„So will ich dir den Fluch zur Mitgift geben. Sey 
keusch wie Eis, sey rein wie Schnee, du wirst doch 
der Verläumdung nicht entgeh«." 

Endlich wird doch einmal ein Augenblick komme« -
denn die Welt ist verderbt - wo deine gepriesne Tugend 
sinkt, und du der Verläumdung Stof giebst dich zu lä­
stern. Dem also zu entgehen 

D 2 ..Geh 
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„Geh in ein Nonnenkloster. - I n ein Rönnen-
tloster sag ich - und das nur bald." 

Er acht und kehrt noch einmal um, um seine Galle über 
die damalige Thocheit des weiblichen Geschlechts auszu­
lassen. - Der Ton in dieser Rede ist höchst bitter und 
honend - aber nicht närrisch: 

Ich Hab auch von eurer Mahlerkunsi gehört. Eine 
feine Kunst. Gott hat euch ein Gesicht gegeben, 
und ihr macht euch ein andres - ihr verhunzt Got> 
tcs Geschöpf durch eure tändelhaften Manieren, 
durch eure Ziererey, euer affektirtes Stot tern, eu» 
ren tanzenden Gang, eure kindische Launen, und send 
unwissend genug - euch darauf was einzubilden, 
(bis zur Entrüstung,) Geh, geh ich wil l nichts mehr 
davon wissen, es hat mich toll gemacht. -

Der Unwille hat ihn fortgerissen, und zwar mehr als 
seine Absicht war - er faßt sich, nno kömmt wieder auf 
seine Hauptabsicht zurück, Ovhelien von allen Verbinduw 
gen mit der Welt abzuraten! 

„ I c h meyne keine Heyrathen mehr.' M e die nun 
einmal verheyrathet sind, bis auf einen, *) mögen 
leben - die andern sollen bleiben, wie sie sind! 
(freundlich zuredend.) I n ein Nonnenkloster, geh ! " 

Wenn Hamlet irgendwo wirklich den Gecken zu machen 
hat, so ist es die Scene, in der die Komödie gespielt wird. 
Doch immer so, dasi er nie ganz den Narren macht, son­
dern sehr oft aus diesem Karakter herausweicht, und den 
schwermüthgen, tiefgebeugten über die Menschen auf> 

gebrach-

' ) Ich darf wol nicht erst erinnern, daß dieser eine niemand aiv 
der» als Hamlets Oheim ist. 
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gebrachten Hamlet zeigt. Der Beweis liegt in der Ecc-
ne selbst, man durchlauf sie mit mir. 

> „Da kommen sie zur Komödie - ich muß hier den 
Ge.ckeu.i»achen:" 

Der R ö n i g . Wie siehts Hamlet? 

Hamlet. (Ganz in dein „.»Nischen Ton.) Unver­
gleichlich! nach Kameläons Art - ich esse Luft mit 
Versprechungen gefüllt. Ihr könnt eure Kapau­
nen nicht besser füttern. *) 

Der Röni t f . Ich weiß nichts mit dieser Antwort 
zumachen, Hamlet. 

-Hamlet, (wie oben.) Ich auch nicht, (sich lam 
«ig zu Vide,cholm lehrend.) Nun mein Herr, ihr spiel­
te/ ja auch ehmals Komödien auf der Universität, 
sagtet ihr? 

Oldenholm. Das that ich gnadigster Herr, Ulli, 
man hielt mich für einen geschickten Schauspieler. 

Hamlet, (wie oben.) Was für Rollen spieltet ihr 
denn? 

Oldenholm. Ich machte den Julius Cäsar, ich 
wurde im Capitol umgebracht; Brutus brachte 
mich um. 

H a m l e t . (Uebcrans lustig und mit Spott vermischt.) 
Das war brutal von ihm gehandelt, ein solches Ka­
pitalkalb **) da umzubringen. 

D 3 Ophe« 

- ) Vou cimnot f««6 e«pnn5 zn. — Die Bocksche UcbnsclmnH 
gicbt M i ; und aar leinen Sinn, 

" ) Ein Wortspiel mit Li-mul und beut«, mit CüM«,!, und oll, 
pit»I. 
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Ophelie. Ih r seyd aufgeräumt gnädigster Herr? 

Hamlet, (immer noch launig.) O Gott ein Spaß­
macher, wie ihr keinen mehr sehen werdet. Was 
sollte einer thun, als aufgeräumt scyn? Denn seht 
ihr nicht was meine Mutter für ein vergnügtes 
Gesicht macht, und (indem der närrische Ton bitttr und 
schmerzlich wird.) es sind doch keine zwey Stunden, 
daß mein Vater tobt ist. 

! Ophelie. Um Vergebung gnädigster Herr, es 
sind zween Monate. 

Hamlet. (Ganz in dem Ton der Bitterkeit.) Schon 
so lange? o wenn das ist, so mag der Teufel mehr 
schwarz gehn - ich will meinen Hermelinpelz wieder 
umwerfen. O Himmel schon zween Monate tobt, 
und noch nicht vergessen! So kann man doch hof­
fen daß eines großen Mannes Andenken sein Leben 
ein halbes Jahr überleben werbe? - (indem er sich 
besinnt lind seinen lustgen Ton wilder annimmt.) Aber in 
diesem Fall muß er wenigstens eine Kirche gebaut 

/ haben, sonst mag er leiden, baß man nicht mehr 
an ihn denkt. 

Die Komödie wird gespielt, nach Endigung des einen 
Stücks derselben wendet sich Hamlet zur Königin. 

„Wie gefällt euch das Stück, gnädge Frau? 

Rön ig in . Mir deucht die Dame verspricht zuviel. 

Hamlet- (spöttisch) O wir werden sthn wie sie 
ihr Wort halten wird. 

R ö m g . Kennt ihr den Inhalt des Stücks, ist 
nichts anstößiges darin? 

Hamler. 



Hamlet, bitter.) Neil« gar nicht, es ist alles 
nur Spaß, sie vergiften nicht im Ernste - in der 
Welt nichts anstößiges. 

R ö n i g . Wie nennt sich das Stück? 

H a m l e t , («li ob cr das Wort nicht alcich finden könne) 
Die Mausfalle. - I n der That in einem figürli­
chen Verstände vermuthlich. (kalt) Das Stück ist 
die Vorstellung eines Mordes der in - Wien be­
gangen worden. Gonzago ist des Herzogs Name, 
feine Gemalm heißt Babtista. Ih r werdet gleich 
gleich sehen, daß es ein schelmisches Stück Arbeit 
ist. (honend.) Aber was thut das uns? EureMa, 
jestat und andre, die ein gutes Gewissen haben, 
geht es nichts an, die mögen sich kratzen, denen es 
juckt - wir haben eine glatte Haut. 

Die Handlung des Mords selbst geht vor - Hamlet 
bemerkt die Gewissensbisse des Königs, und bey den 
Triumph dieser Entdeckung vergißt er ganz seine Rolle, 
wird ganz der wahre, unverstellte Hamlet. - Sein Ton 
wird Flamme und Feuer, er bohrt ihm die Wicke bis aufs 
Fleisch in die Wunde. 

„Er vergiftet ihn in seinem Garten um Herr vo« 
seinem Vermögen zu werden, sein Name ist Gonzago -
Die Historie davon ist im Drucke. - Sie ist im 
besten Toskanischcn geschrieben. Sogleich wer, 
det ihr sehen, wie der Mörder auch die Liebe von 
Gonzago's Gemalin gewinnt u. s. w." 

Der König kann es nicht länger aushalten, er springt 
«uf, geht davon und die Komödie wird nicht ausgespielt. 

D 4 Der 



Der König und die Königin befinden sich nach der 
Komödie nicht alzuwohl. Die Arzncy hat ihre Wirkung 
gethan, und beyde sind in der unbehaglichsten Laune von 
der Welt. Sie schickt daher ein paar Hofschranzen an 
Hamlet ab, ihn« zu sagen, wie übel sich der König bc-
finde, und wie sehr die Königin durch sein Betragen 
in Erstaunen gesetzt seyn. Hamlet in guter Lau, 
ne über seinen erreichten Entzweck, foppt diese Abgesand­
ten des Königs und der Königin weidlich herum, aber -
ich wiederhole meine schon so oft gemachte Anmerkung -
nicht, daß er selbst den Narren spielte, sondern so daß 
er die Abgesandten zum Narren hat. Ohnstrcitig sind die­
se beyde Scenen mit Güldenstern und Oldenholm Herr 
Brocklnaims vorzüglichste Scenen, besonders verdient sein 
Spiel mit der Flöte alles Lob. - Man kann nicht schö­
ner spielen. Auch die mit Oldenholm spielt er meister­
haft. - Der Ton des Hons und der Blick der Verach­
tung mit dem er dieses nachplaudernde» Hofmanns spot­
tet ist ein großer Beweis von der Gewalt seines Geberden­
spiels. Ich würde zu wcitlauftig werden, wenn ich die­
se Scene hier zergliedern wollte, auch lassen sich die mei­
sten der Schönheiten, die Brockmanns Spiel hier hat nur 
empfinden, nicht beschreiben. Ich gehe daher sogleich zu 
der Scene mit der Königin, mich bcy ihr noch ein wenig 
zu verweilen. Diese Scene hier ist unstreitig die stärkste 
im Hamlet, und zugleich die dankbarste für den Schau­
spieler. Er darf sie nur gut hersagen, und sie muß den 
größten Effekt auf den Zuschauer machen. Hat nun der 
Schauspieler erst die vcrschicbne trefiiche Uebergänge von 
einer Leidenschaft zu der andern in dieser Scene in Ge­
walt , so muß er das Herz jedes Zuschauers zu blutgen 
Thräncn hinreißen, und jede Saite desselben von Furcht 
und Schrecken wiederhallen machen. M a n durchlaufe 
diese Scene mit mir. 

Ha«w 

' 



Hamlet. Nun Mutter was ist dle Sache? *) 

R ö m y i n . Hamlet, Du hast Deinen Vater sehr 
beleidigt. 

Hamlet, (bedeutend und nachdrücklich) Mutter,, I h r 
habt meinen Vater sehr beleidigt. " ) 

König in. Was? giebst Du mir eine verkehrte 
Antwort? 

Hamlet, (unwillig und aufgebracht.) Sie schickt sich 
auf eine boshafte Anrede. 

RöniZ i l t . Kennst Du mich nicht mehr? 

Hamlet, (spottend.) Nein bevm Himmel! das 
nicht. I h r seyd die Königin eures Gemals Bru> 
ders Weib, (»»willig., Aber ich wollte, ihr wärts 
nicht. - Ihr seyd meine Mutter. 

Röm'gin. Gut, wenn Du aus diesem Tone am 
fängst, so will ich Dir jemand antworten lassen, der 
reden kann. 

Hamlet, (heftig und dringend, indem er sie auf den Stuhl 
wirft.) Kommt, kommt und setzt euch nieder. I h r 
sollt mir nicht von der Stelle; ich lasse Euch nicht 
gehen, bis ich Euch einen Spiegel vorgehalten has 
be, worin ihr Euch bis auf den Grund Eurer Sees 
le sehn sollt. 

D5 Rönl« 
*) Is t / dünft mich, zu wörtlich nach dem Englische«, v!„ t 'z 

l!,e Mütter NNW? und es wäre nach meiner Meynung dem 
Genius der deutschen Sprache gemäßer, wenn es hieße: Nun 
Mutter, wai giebtil 

'«) Der Leser sieht ohne mein Erinnern, '^aß Hamlet auf sci< 
nm verstorbnen Vater anspielt. 



Rön ig in . Was hast Du im Ginn? Du wirst mich 
doch nicht ermorden? Hülfe, he, he. 

Oldenholm. (hinter der Tapete.) Wie? he Hülfe! 

Hamlet, (lauschend in der Meinung es sey der König) 
Was giebts da? eine Maus tobt, um einen Du­
katen tobt! (ersticht Oldcnholm.> 

R ö m g i n . Weh mir! was hast du gcthan? 

Hamlet, (lalt) I n der That ich weiß es nicht. 
Isis der König? 

Rön ig i l l . O was für eine rasche, blutge That. 

-Hamlet, (bitter.) Beinahe eben so schlimm meine 
Mutter, als einen König ermorden, und seinen Br»F 
der heyrathen. 

R ö n i I i N . Einen König ermorden? 

Hamlet, (ernsthaft) Ja gnädge Frau, das war 
Mein Wort, (bedaurend und mitleidig zu Oldenholm.) D u 
unglücklicher, unbesonnener, unzeitig geschäftger 
Thor, fahre Du wohl. Ich hielt Dich für einen 
größern, als Du bist; habe nun, was Du Dir zu, 
gezogen; Du erfahrest nun, daß es gefährlich ist, 
sich gar zu viel zu thun zu machen, (zur Königin 
affekt-oll und stark.) Macht nicht so viel Händcrin-
gens- sitzt still. Laßt mich euer Herz in die Presse 
nehmen; denn das will ich thun, wenn es anders 
von lasterhafter Gewohnheit nicht so eisenhart ge­
worden ist, daß. es alles Gefühl verlohrcn hat. 
R ö m g i n . Was Hab ich gethan, das dich ver, 
messen genug macht mich so rauh anzulassen? 

Hal»? 
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H a m l e t , (rührend und schmerzlich.) Eine That, wel­
che die keusche Röche der Unschuld selbst verdächtig 
macht, und die Tugend eine Heuchlerin nennt; die 
die Rose von der schönen Stirne einer rechtmäßigen 
Liebe wegreißt, und eine Eiterbeule an ihre Stelle 
setzt; eine That, die den Ehegelübden nicht mehr 
Glauben übrig läßt, als die Schwüre falscher Wür­
felspieler haben, istcigcnd und Bitterkeit in den Schmerz 
mischend.) O so eine That, die den ehrwürdigsten 
Verträgen die Seele entreißt, und die holde Relu 
gion in leeren Wörterschall verwandelt, (rührend 
bis zu Lhränc») Des Himmels Angesicht sieht, seit­
dem diese That geschehen ist, mit trübe» Augen auf 
den Erdball herab; so düster und traurig wie beyn» 
3mbruch des Weltgerichts. 

R ö n i I i l l . Weh mir, was für eine That? 

/ H a m l e t . (Mit dem möglichsten Nachdruck.) Die so 
/ laut brüllt, das sie bis in die Indien donnert - (ruhiger) 

Seht hierher, seht auf dieses Gemälde, undaufdie: 
ses, die Abbildung zweyer Brüder! Seht, (mit En­
thusiasmus) was für Würde saß auf dieser Stirne -
Hyperions Locken, die Stirne des Jupiters selbst. 
Ein Auge, wie des Kriegesgottes, zu schrecken, oder 
Befehl zu geben, eine Gestalt, auf welcher jeder 
Gott sein Siegel gesetzt zu haben schien, um der 
Welt zu Urkunden, daß er ein Mann sey! Das war 
euer Gemal. ( In dem Ton der äußersten Verachtung fal­
lend.) Seht nun hierher - hier ist euer Gemahl, 
(rührend und bitter.) Er der wie der Mehlthau ei­
ne gesunde Aehre, seinen Bruder vergiftete - Habt 
ihr Augen? Konntet ihr die gute Weide auf die­
sem schönen Berge verlassen, um euch in diesem M o ­
rast zu wälzen ? Habt ihr Augen? (kälter) I h r könnt 



es nicht Liebe heißen: denn in eurem Alter ist das 
B lu t zahm, und läßt sich von der Vernunft leiten, 
(nachdrücklich) und welche Vernunft würbe von die­
sem zu jenem übergchn? - Sinnlichkeit habt ihr, 
das ist gewis, denn sonst könntet ihr keine Vorstel­
lung haben, (aufgebracht) aber diese Sinne sind vom 
Schlage getroffen. Wahuwitz konnte sie nicht so ver­
wirrt haben; so toll wird Niemand, daß ihm nicht 
noch immer so viel Unterscheidungskraft übrig bliebe, 
eine solche Verschiedenheit wahrzunehmen. (Mit stei­
gendem Unwillen,) Was für ein Teufel l)at euch denn 
die Augen verbunden, wie ihr diese Wahl machtet? 
Aug' ohne Gefühl, Gefühl ohne Augen, Ohren oh­
ne Hände oder Augen, oder nnr ein kranker Rest ei­
nes cinzgen unverblendeten Sinnes hatte sich nicht 
so verfehlen können, (rührend.) O Scham wo ist 
ist deine Roche? rebellische Hölle, wenn du in den 
Gebeinen einer Matrone solchen Aufruhr machst, so 
laß immer die Keuschheit der Jugend Wachs seyn 
und in ihrem eignen Feuer wegschmclzen. Ruft 
keine Schande aus, wenn der ungestüme Trieb der 
Iugendhitzc in Ausschweifung auflodert, da der Frost 
selbst eben so UNgezämt brennt (in Thräncn ausbrechend) 
und die Vernunft die Kuplerin schnöder Lüste wird. 

R ö n i g i l l . O hör' auf! diese Reden dringen wie 
Dolche" in meine Ohren. Nichts mehr, lieber 
Hamlet. 

H a m l e t . (Mit bittrer Verachtung,) Ein Mörder, 
und ein schlechter Kerl oben drauf, ein Sklav, der 
nicht der zwanzigste Theil eines Zchntheils von euren 
ersten Herrn ist. Ein feiger Schurke, der die Kro­
ne von einem Kissen wegstahl, und sie in seinem 
Schnapsack steckte, (mit der äußersten Verachtung.) Ein 

zusam-



zusammengeflickter Lumpenkönig (i>̂ >embcr Geist auf, 
tr i t t , wie in Ekstase und halb gebrochnen Tönen.) H lM^ 

mel! Umschwebet mich mit euren Flügeln ihr himm? 
tischen Mächte.' Was will deine ehrwürdige Erschei­
nung. *) 

R ö n i -

' ) Was in der bisherigen Zergliederung dieser Sccnc Herrn 

Brockmann von mir nachgeschrieben, oder nicht nachncschri« 

b«n worden, werden die Leser, die ihn gcsehu, ohne meine Angcu 

bewisscn. ImGanzcn spieltBrockmann diese Sccnevortrcflich, 

ober sich gleich die seiner» Ucbergangc von Schmerz zur V ib 

tcrkcit, von der Wehmut zum Unwillen nicht selten hat cnk 

schlüpfen lassen. Die Bemerkung, die ich oben bry der ersten 

Erscheinung des Geistes gemacht habe, daß Erstaunen den 

Leib rückwärts nicht vorwärts beugt, gilt auch hier; und hier 

noch mehr als oben. Denn hier kömmt diese Erscheinung so 

ganz unpräparirt, »überrascht so auf einmal, daß Hamlet 

schlechterdings in das äußerste Erstarren gcrathm muß. Ich 

weis nicht ob ich meine Empfindung in diesem Fall zu allge« 

meinen Empfindungen der menschlichen Geclc machen darf — 

aber wenn ich mir diese Sccne als wirklich denke, wenn ich 

in Gedanken einen solchen Geist vor mir hintrcten sehe — 

so fühl ich meinen ganzen Leib vor Entsetzen zusammen sah, 

rcn — fühle jedes meiner Glieder erstarren — mein Aug« 

stärker hervorquellen, meinen Athen: kürzer werden — meine 

Knie beben — meine Sprach? stocken, und nur diesen Snm, 

tomen des Schrecknis und Staunens dürfte sich der Schau-

spiel« überlassen, und er würde jeden Zuschauer so täuschen, 

daß er mit ihn, zusammenführe. Wenn man aber eine sol? 

che Situation nicht zu fühlen weiß, wenn dies Schreckest 

nicht wirkliches Schrecken beym Schauspieler ist, sonder» nur 

Nachäffung des Schreckens, so seh ich nur den Komödianten > 

, nicht den Menschen, sehe Brockmann, aber nicht Hamlet. 

Freilich crfodcN dieser Grad der Ueberzeuguna, diese Höhe der 

TKu > 



Rön i y i n . O mein lieber Seh» was schaust Du 
so an? 

Täuschung eine außerordentlich« Fähigkeit des Schauspielers. 
Er muß gleichsam aufhören Schauspieler zu seyn, muß ei 
ganz vergessen daß er ans dem Theater ist, die Henkln und 
die Stark in , so wie jede andre, die mit ihm die Königin spielt 
muß so ganz vor ihn aufhören Henkln oder S t a r t i n zu 
sc./N, daß Hamletsche Seele, Hamletschc Empfindung, Ham< 
lelschc Denkart sein ganzes Wesen beseelt, und von ihm als 
Schauspieler betrachtet, gar nichts mehr zu sehen ist. S o 
lange an dem Schauspieler immer noch seine Kunst zu sehen 
ist/ so lange cr die Kunst nicht in der Natur zu verstecken 
weiß, ist cr >vol nicht der große Schauspieler/ das Publikum 
mag ihn auch noch so sehr dafür ausscl'reyen. Er muß schön 
machen, aber muß nicht schön machen zu wollen scheinen, cr 
muß alles machen, ohne daß es da« Ansrhn hat, daß er was 
machen wil l. Das macht ihn groß, daß allein unterscheidet 
ihn von der gemeinen Klasse, die ihre Kunst bis zur Pcdanc 
tcric studirt haben, und bcy denen man durch ihr ganzes Spiel 
tcn Riccoboni und S . Alv in hcroorriecht — bcndc brave 
Männer, die aber zu roenig über' das Wesen der Kunst nach­
gedacht haben, um nicht Pedanten zu werden, ihre meisten 
Regeln sind völlig «»brauchbar, und machen aus der Schau« 
spiclkunst ein steifes Marioncttenspiel, aber feine Nachbildung 
der Na tu r , von der diese Kunst doch ein Spiegel seyn soll. 
Daher sind auch die meisten der Schauspieler die vor zehn 
Jahren so groß waren -— jczt so >vcnig, und das aus keinem 
andern Grunde, als weil sie durch Riccoboni und S . Albin 
«erleitct Grimasse für Ausdruck der Leidenschaft nehmen, und 
sich einen König nicht anders vorstellen, als einen Mann der mit 
wellenförmiger Altion seinen Mitspielern unter der Nase her.' 
umfährt und die Luft mit scharfen Tönen durchsägt. Lxem. 
l>I, tum omol», und ich müßte hier berühmte Namen nennen. 



H a m l e t . (Immer starr auf den Geist blickend.) I h n , 
ihn selbst! Seht ihr den düster» Schein, den er von 
sich giebt? Seine Gestalt und seine Sache zusam­
mengenommen, könnten Steine in Bewegung und 
Leidenschaft setzen. (Mit dem Ton der Wehmnt und des 
durchdrungnen Herzens.) O siel) mich nicht a n : oder 

dieser traurige Blick verwandelt meinsn frömmcrn 
Vorsatz in Wuth und macht hier Blut statt Thranen 
stießen, (ängstlich die Mutter bcy der Hand ergreifend.) 

Seht nur dorthin - seht, wie es hinwcggleitet -
mein Vater in seiner leibhaften Gestalt. Seht, eben 
jczt geht er zur Thüre Humus. 

Der Geist schwindet, Hamlet starrt ihm nach. I n sei, 
mm Blick mischt sich Wehmut und Staunen - sein Athem 
ist schwer, sein Gesicht bleich; er scheint reden zu wollen, 
aber die Worte sterben ihm auf der Zunge. 

K ö n i g i n . Es ist ein bloßes Gespenst deines Hirns, 
ein unwesentliches Geschöpf deiner schwärmerischen 
Phantasie. 

H a m l e t . (Noch nicht völlig zu sich selbst gekommen und 
sein Auge immer noch nach dem entschwundncn Geist ue> 

lichtet.) Was? Phantasie? Mein Puls schlagt so 
regelmäßig, wie eurer. Ich habe nicht im tollen 
Muthe gesprochen, (sich nach und nach erholend und 
ruhiger.) Setzt mich auf die Probe, ich wil l euch 
alles von Wort zu Wort wieder hersagen; das kann 
der Wahnwitz nicht, (eindringend und feurig.) M u t -

ter um des Himmels Willen legt diese schmeichleri­
sche Salbe nicht auf eure Seele - als ob nicht 
euer Verbrechen, sondern meine Tollheit rede u. 
s.w. (bitter.) Vergebt mir, weil doch in dieser ver-
dorbnen Zeit die Tugend das Laster um Vergebung 

Vit-



bitten und sich noch bücke» und krümmen muß, un» 
Erlaubnis zu erhalten ihr gutes zu thun. 

R ö n i g i n . O Hamlet, D u hast mir das Herz 
zerspaltet. 

Hf t ln ler . (ruhigers und sanfters Tones) O werft 
den schadhaften Theil ganz weg, und lebt desto ge­
sünder mit der andern Hälfte. Gute Nacht - u. 
s. w. 
Rönigin. Was soll ich thun? 

HalN le t . (aufgebracht nnb honend) Ja nichts Volt 
alledem, was ich euch gesagt habe. Nein, kehrt 
zu ihm zurück, laßt euch den Inhal t unsrer Unter-
redung abtandeln, und baß ich nicht wirklich, son­
dern versiellterweise toll bin. Es wäre recht gut, 
wenn ihr ihn das wissen ließet. 

R ö n i g i n . Sey versichert, wenn Worte aus 
Athem, und Athem aus Leben gemacht sind', ss 
Hab ich kein Leben um zu athmen, was du mir ge-
sagt hast. 

H a m l e t . (IndemTondcsgntcnundausgesbhntenSohns) 
Gute Nacht Mutter, (auf Oldcnholm zeigend und mit, 
leidig) Diesen wackern Mann hier wil l ich aufpa­
cken. - Gute Nacht Mutter. (Oldenholm aufhebend 
mit dem Ton einer ernsten Rcficktion.) I n der That 
dieser geheime Rath, der in seinem Leben ein alber­
ner, plcmderhafter Bursche war, ist nun einmal 
gravitätisch, gesetzt, und verschwiegen geworden. 

- Gute Nacht Mutter. 

Hamlets rasche Ermordung desOIdenholms hat den 
König und die Königin in außerordentliches Schrecken 

gesetzt. 



gesetzt. Sie zittem für ihre Krone und ihr Leben. I h re 
Sorge geht vorzüglich dahin Oldenholms Leichnam in der 
Sti l le zu begraben. Aber Niemand weiß was Hamlet 
mit ihm angefangen: Güldenstem und der König fordern 
daher selbst den Leichnam von ihm. Diese Sccncn sind 
vortreflich/ aber, wie mich dünkt, die leichtesten für die 
Kunst des Schauspielers - und so sind es auch die übri­
gem Ich überschlage daher den 'lest dieses Stücks, und 
höre mit der angefangnen Zergliedrung der Scenen auf -
weil mein Raisonnement über diesen Hamlet sonst einem 
Schulercrcitium ähnlich sehen würde, und das möcht' ich 
nicht gern. Schwerlich würd' ich auch so in's Detail ge­
gangen seyty wenn es Nicht eine gewisse Klasse von Lesern 
nothwendig gemacht hätte, die man Schritt vor Schritt 
f»rtleiten muß/ wenn sie einen verstehen sollen. S o 
wenig sie wisse«, was sie loben, so wenig sie verstehen 
was sie tadeln, eben so wenig würden sie gewußt und 
verstanden haben - was ich sagen Und schreiben wollen, 
und das machte diese (ich gesteh'es) schulrektormäßige 
Zergliedrung der Scenen nothwendig< Da aber dieser 
Theil der Leser mit der Probe, die ich gegeben habe, satt­
sam zur Gnügc haben kann, so halt' ich auch diese fort­
gesetzte Zergliebrung für unnötig. Da jeder aufmerk­
same Leser, jeder aufmerksame Schauspieler ohne mei­
ne Angabe sehen wird, wo Hamlet auch in den folgenden 
Scenen seinem angenommnen Karakter neu bleibt, oder 
nicht, wo er der wahre Hamlet ist, und wo der ver­
mummte? Wer übrigens glaubt, daß ich nur um Brock« 
mann zu tadeln diese wenige Bogen geschrieben, wer da 
meint, daß ich meine Weisheit habe auskramen, nur 
habe zeigen wollen, wie viel klüger ich als Brockmann 
sey, wie viel mehr ich über Hamlets Karakter nachgedacht 
habe, der verkennt meine Absicht ganz und gar. I ch 
habe nur über nicht für Herrn Brockmann geschrieben, 

s habe' 



sc 
habe ihm nicht vordociren wollen, wie er spielen müße? 
habe mich nicht zum Nichter fürs Publikum aufwerfen 
wollen, nicht im Namen des ganzen Publikums reden 
wollm. Ich wil l nur eine einzge St imme aus dem Pub­
likum scyn, und der Unterschied ist groß! Ich habe über 
Hamlet nachgedacht, und warum hatt' ich nicht sagen 
sollen, was ich darüber nachgedacht habe; warum nicht 
sagen sollen: das ist H.mlets Karakter, so ist Shakespear 
zu versieh«; hier hat Vrockmann Hamlets Karakter ge­
troffen, hier nicht? Oder hat Vrockmann deswegen als 
Schauspieler verloren, weil er hin und wieder Shake­
speare S inn verfehlt hat? Brockmann hat Fehler ge­
macht, und welch groß Genie begeht deren nicht? viel­
mehr begeht sie das Genie eben deswegen, weil es Genie 
ist, verstößt mit Fleiß wider alles das worüber wir 
Menschen mit unserm schlichten Menschenverstände das 
Maul so aufreißen, und das blos deswegen, weil wir, 
wie Lesiing sagt, mehr in die Schule gegangen sind als 
jenes. Bloßer, schlichter gesunder Menschenverstand hätte 
vielleicht nicht die Halste der Fehler gemacht. Ueber-
Haupt Hab' ich mehr Shakespeare Hamlet, als Brock-
mann's Hamlet zergliedern wollen. Wenn ich indessen 
seine Abweichungen vom Shakespear bemerkte, so gescha, 
he bas nicht Brockmann's, sondern der Schauspieler, be­
sonders der jungen Schauspieler wegen, die diese Rolle 
«ock spielen dürften, diesen einen kleinen Fingerzeig zu 
geben, was Hamlet eigentlich sey, das war weine Ab, 
sichl, nicht Herrn Brockmann zu Hofmeistern. 

Auch hoff' ich über diesen Punkt mit Herrn Brock« 
mann am leichtesten fertig z» werden, da es dem wahü 

. ren Künstler allemal lieber sey» muß, sich aus Gründen 
tadeln zu hören, als sich mit ofnem Maule anstarren und 
ausposaunen zu lassen, ohne das man weiß was man 

lobt, 



lobt, und worüber man das Maul so gewaltig aufreißt. 
Aber mit einem Thcil meiner Leser, dürft' ich über diesen 
Punkt nicht so leicht fertig werden. Die gute» Leute 
nehmen nun einmal alles für Verrath gegen B e c k ­
manns Talent, was nicht zu seinem Lobe gesagt wird. 
Schreyen ist noch zu allen Zeiten ihr Hauptbeyfall gewe> 
sen, und doch macht schreym die Sache nicht aus, son­
dern beweisen. Ueberdieß ist dies Schreyen ganz und 
gar kein Kompliment für den Künstler, denn worüber 
schreyen die Herren nicht oft, wie wenig wissen sie Flit» 
tergold und wahres Gold zu unterscheiden. Ihnen ist 
nur alles groß, was neu ist, und all' ihr Bcyfall ist Vor« 
urtheil nicht wahres Gefühl. Kein Wunder! sie wissen 
von der Kunst des Schauspielers kaum das A b c. Wie 
oft Hab ich auch solche Herren von Natur in Spiel und 
ConversatlonSton reden hören, aber wahrlich wenn diese 
Herren die Natur, von der sie so viel schwatzen, nur recht 
kennten, so würden sie bald gewahr werden, wie unna: 
türlich ihre Natur, wie wenig Conversatiouston ihr Coiv 
versatioiMon ist. Indessen möchten sie doch schwatzen 
und salbadern was sie wollten, wenn sie nur weniger die 
entscheidende Kunstrichter machten, und dem SchanspiVIci 
mit ihrem ungchirntcn Lobe und Tadel nicht zur Last fic 
len. Aber so schreyen sie über alles, was ihrem Hirngc-
spinst nicht gleich sieht - und überschreyen jeden, der sie 
eines bessern belehren wi l l , uud mit Grunde kann. Ueber-
schreyen ist auch ein so leicht Ding - aber überzeu­
gen so schwer, ob ich nun mit ihnen fertig werde oder 
nicht, das ist mir sehr gleichgültig. Genug wenn ich's 
mit Herrn Brockmann und den kleinen Theil der denkem 
den Leser werde, mehr wünsch ich nicht, und mehr Hab 
ich nie gewünscht. Brockmann ist nicht weniger dadurch 
geworden, daß ich ihn seine Fehler gerügt Habe, und wird 
auch nicht weniger Werden - er hat nnr bewiesen, was 

E 2 schon 



schon ein Heilger Schriftsteller gesagt hat, und !vas ich für 
das Motto dieser wenigen Blätter zu nehmen wünsche, 
nemlich: 

Unser Wissen ist Stückwerk. 

Nachschrift. 
Und nun das erste Wort mit Ihnen mein lieber Rei? 

chard. - Sie hätten diese Blätter schon vor ein paar 

Monaten haben sollen, denn dawar diê  Arbeit schon ange­

fangen - aber üble Laune, andre zufällige Arbeiten veri 

späteten den Druck. Endlich erhalten ^>ie's -̂ wenns 

Ihnen behagt, so ist es mir ganz lieb. Ihren Bock 

möcht ich wol als Hamlet gesehn haben - ich erwarte viel 

von ihm, besonders in gewissen Scenen. Manche Leu­

te hier zwar wollen in allem Ernst behaupten nur Brock­

mann könne in Deutschland den Hamlet spielen. Sehr 

albern werden Sie sagen -? aber mir fällt das gar nicht 

auf, denn diese Herren behaupten sogar Brockmann spie­

le besser als Garrick. Das heiß ich fade loben, und nach 

WernickenS Ausdruck einen, das Räucherfaß am Kopf 

werfen, daß es Beulen giebt. Es muß allerdings Herrn 

Brockmann kitzeln, daß er in seinem Hamlet so allgemein 

bewundert worden, daß ihn Hamburg wegen dieser Rolle 

geehrt, und Berlin ihn darin vergöttert hat; Es muß 

ihn kitzeln, daß sein Name, wie der Nachruf eines Heil« 

gen noch immer unter den Berlinern lebt; aber wenn 

man 
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Dan so weit geht, daß er in Deutschland Alles in Allem 

sey, daß Garrick selbst zu einer kleinen einzgen Töchtlein 

gegen die Sonne der Vollkommenheit schwindet, so wird 

in der That des Kizelns zuviel, und der gute Brockmann 

ist in Gefahr über all das Kizeln zu Grunde zu gehen. 

Denn wer hält am Ende so ein Kizeln aus, wenn seine 

Haut nicht so dick ist wie Eichenrinde - wer kann's ertra­

gen ohne vor Lachen zu ersticken? Aber so gehts, 'die Her­

ren bedenken nicht, daß wenn ein Bissen, den dieSchmei, 

cheley darbietet, zu groß geschnitten wird, er die Kehle 

nicht mehr heruntergeht, denn wer hat gleich einen so 

großen Schlund, so ein zranä morcegu herunter zu 

schlucken ohne daran zu erwürgen. Doch genug hievon. 

Dieses mein Raisoncment selbst betreffend, meinen S i e 

picht, lieber Reichard, daß das vielleicht die beste Gat­

tung der Kritik über den Schauspieler wäre, die diesen 

Weg einschlüge - besonders wenn ihr Verfasser ein Mann 

wäre, der es mir ii^Kentnis der Menschen und menschli­

cher Leidenschaft unendlich zuvorthäte! Er würbe ein 

Meisterstück machen, da ich nur einen Versuch habe wac 

gen können. Freilich dürften unsre meisten Schauspie­

ler übel damit zufrieden seyn, zumal wenn es eine Rolle 

beträfe, die sie schon zehn bis zwölf Jahre vergriffen -

wie mir doch dergleichen Veyspiele von vergrifnen Ka-

rakter, von sehr berühmten Schauspielern noch ganz 

frisch in Gedächtnis sind. Aber eben weil die Kritik 

E z das 



das nicht chun darf, wenn sie nicht mit diesen Künstlern in 

Händel gerate» will - dürfte die Kunst in Deutschland 

lvohl Zeitlebens in der Wiege bleiben. Zwar giebt es 

«och unter uns wahre, große Schauspieler, aber ihr 

Häuflein ist zu klein, als daß sie dem allgemeinen Un-

Heil der Bühne wehren könnten. Ein wahres Vergnü­

gen für mich ist, wenn ich einmal wider Vermuthen ein 

solches theatralsches Genie finde, dem, wie Leßing sagt, 

las Gute nicht blos gelingt, sondern der es macht. Bert 

lin hat erst kürzlich eine solche Acquisition gemacht. Ich 

nenne Ihnen deren Namen nicht, ob ihn Berlin gleich 

auswendig weiß. Aber nächstens sollen Sie recht viel 

«on diesem glücklichen Genie hören, bis dahin leben Sie 

Wohl. 

Schink. 
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